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  Die Schlucht ist leider Colin Forbes’ letzter Roman.

  

  Im Juli 2006 lieferte er das fertige Manuskript

  bei seinem Verlag ab, und drei Wochen später,

  am 23. August 2006, verstarb er.

  

  Der Heyne Verlag veröffentlicht Die Schlucht

  im Gedenken an Forbes und seine lange

  und erfolgreiche Karriere, im Laufe derer

  er 33 internationale Bestseller schrieb.
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  Prolog


  Alles begann mit dem angsterfüllten Schrei einer jungen Frau.


  Als Tweed ihn hörte, saß er gerade in seinem geräumigen Büro im ersten Stock und beantwortete die Anfragen seiner Agenten auf dem europäischen Festland. Tweed, früher einmal einer der besten Ermittler bei Scotland Yard, war nun schon seit vielen Jahren stellvertretender Direktor des Geheimdienstes SIS.


  »Die Gewalt in London wird auch täglich mehr«, grummelte er stirnrunzelnd vor sich hin.


  Paula Grey, Tweeds rechte Hand, stand von ihrem Schreibtisch auf und schaute durch ein offenes Fenster hinunter auf die Park Crescent. Es war ein herrlicher Tag im Mai, und die warme Frühlingssonne schien aus einem wolkenlos blauen Himmel.


  Paula war Mitte dreißig, und ihr schwarzes, schulterlanges Haar umrahmte ein ebenmäßig geschnittenes Gesicht mit hoher Stirn, blauen Augen, gerader Nase und einem Kinn, das Entschlossenheit verriet.


  Unten auf der Straße rannte die Frau, die gerade geschrien hatte, auf den Eingang des SIS zu, wobei sie sich mit panischem Blick immer wieder umdrehte. Soweit Paula sehen konnte, war die Straße sonst leer.


  »Ich glaube, sie will zu uns«, berichtete sie.


  »Wer will zu uns?«, knurrte Tweed.


  »Die junge Frau, die gerade geschrien hat.«


  Das Telefon klingelte. Tweeds Sekretärin Monica, eine Frau Mitte fünfzig, die ihre Haare zu einem strengen Knoten hochgesteckt hatte, hob den Hörer ab. Nachdem sie kurz zugehört hatte, wandte sie sich an Tweed.


  »Das ist George«, sagte sie und meinte damit den Wachmann unten im Erdgeschoss. »Eine Miss Lisa Clancy möchte dringend mit Ihnen sprechen …«


  »Aber ich nicht mit ihr«, erwiderte Tweed kurz angebunden. »Sagen Sie George, er soll sie wieder wegschicken.«


  Monica runzelte verwundert die Stirn und wandte sich wieder dem Telefonat zu, das sich in die Länge zog. Offenbar hatte George Schwierigkeiten. Paula ging hinüber zu Monica und ließ sich von ihr den Hörer geben. Nachdem sie kurz mit George gesprochen hatte, sagte sie, dass er dranbleiben solle, und wandte sich an Tweed, wobei sie die Sprechmuschel mit der Hand bedeckte.


  »Sie ist eine Freundin von Crystal Maine«, sagte sie. »Also werden Sie mit ihr reden.«


  Crystal Maine war die Chefbuchhalterin einer Privatbank. Ihre Großmutter, die Bankchefin, war vor einem Jahr bestialisch ermordet worden. Tweed und sein Team hatten den verzwickten Fall aufgeklärt.


  »Dann bleibt mir wohl nichts anderes übrig, oder? Lassen Sie sie heraufkommen.«


  Rasch legte er die zehn Aktenmappen mit den beantworteten Agentenanfragen in eine Metallkassette, die er mit einem Schlüssel aus seiner Schreibtischschublade verschloss. »Die Leute von der Kommunikationsabteilung sollen sie sofort abholen«, sagte er zu Monica. »Ich will, dass meine Antworten nach dem Verschlüsseln unverzüglich gesendet werden.« Die Kommunikationsabteilung war in einem anderen, ebenfalls in der Park Crescent gelegenen Gebäude untergebracht und verfügte über hochmoderne Richtfunkeinrichtungen, die als Fernsehantennen getarnt waren.


  Paula ging wieder zurück an ihren Schreibtisch und betrachtete Tweed nachdenklich. Er war ein Mann mittleren Alters, der jünger wirkte, als er war. In seinem dunklen Haar war nicht eine einzige graue Strähne zu sehen, und unter seiner noch so gut wie faltenlosen Stirn blitzte ein Paar lebhafter blauer Augen, denen so leicht nichts entging. Sein Gesichtsausdruck konnte sich von einem Augenblick auf den anderen vollkommen verändern: war er soeben noch kalt und abweisend gewesen, so strahlte er jetzt entspannte Freundlichkeit aus.


  Es klopfte an der Tür, und kurz darauf führte George eine hübsche blonde Frau Ende dreißig herein. Sie war teuer gekleidet mit einem kurzen weißen Fal ten rock, einer modischen Lederjacke und einem geschmackvollen Halstuch aus blauer Seide.


  Nachdem die junge Frau ins Zimmer getreten war, zog George sich wieder zurück.


  »Willkommen«, sagte Tweed und stand auf. Die Besucherin streifte sich den rechten Seidenhandschuh ab und gab Tweed die Hand. »Setzen Sie sich doch bitte«, sagte Tweed und zeigte auf den Stuhl vor seinem Schreibtisch. »Mit wem habe ich die Ehre?«, fragte er, nachdem auch er sich wieder gesetzt hatte.


  »Ich heiße … Lisa … Clancy«, sagte sie und musste schlucken. »Miss Lisa Clancy.«


  Obwohl sie eine angenehme, weiche Stimme hatte, schienen ihr die Worte nur schwer über die Lippen zu kommen. Nervös schlug sie erst das linke Bein über das rechte und dann wieder das rechte über das linke, und ihre kleinen, wohlgeformten Hände spielten mit dem Handschuh, während sie sich mit großen blauen Augen im Büro umsah.


  Die ist ja das reinste Nervenbündel, dachte Paula, die sie diskret beobachtete.


  Monica stand auf, ging zu Lisa hinüber und lächelte. »Darf ich Ihnen vielleicht eine Tasse Kaffee anbieten?«


  »Vielen Dank. Wenn … es Ihnen … nicht allzu viel Mühe macht.«


  »Aber überhaupt nicht«, versicherte Monica fröhlich. »Mit Milch oder Zucker?«


  »Schwarz … Das ist wirklich … sehr … freundlich von Ihnen.«


  »Ich bin gleich wieder da«, sagte Monica mit einem Lächeln und ging aus dem Büro.


  Miss Clancy begann zu zittern und krampfte beide Hände über dem Handschuh zusammen. Dann fingen ihre Schultern an zu beben. Ganz offensichtlich hatte sie große Angst.


  Zunächst war Paula davon ausgegangen, dass Tweed die Frau nach einem kurzen Gespräch wieder fortschicken würde. Überall in London behaupteten Frauen, dass sie von irgendjemandem verfolgt würden, und viele von ihnen wollten sich damit nur wichtig machen und sich Aufmerksamkeit verschaffen, die ihnen sonst nicht in ausreichendem Maße entgegengebracht wurde. Hier aber lag der Fall ganz offensichtlich anders, dieser Frau sah man an, dass sie wirklich bedroht wurde.


  »Erzählen Sie mir alles«, sagte Tweed mit sanfter Stimme. »Wurden Sie verfolgt, als Sie zu uns kamen?«


  »Ja.«


  Nein, das wurde sie nicht, dachte Paula. Jedenfalls hatte sie unten auf der Straße niemanden gesehen. Als Lisa Clancy dann aber weitererzählte, änderte Paula ihre Meinung.


  »Er - oder sie - ist dann in das Gebüsch auf der anderen Seite der Hauptstraße verschwunden. Von dort aus hat er mich mit einem Fernglas beobachtet. Ich habe gesehen, wie sich die Sonne in den Linsen gespiegelt hat. Ich glaube, er wollte sehen, wohin ich gehe. In die General and Cumbria Versicherung.«


  Die Versicherung war die Tarnung des SIS.


  »Wer verfolgt Sie denn nun?«, unterbrach sie Tweed. »Ein Mann oder eine Frau?«


  Lisa bedankte sich bei Monica, die ihr eine verlockend duftende Tasse Kaffee gebracht hatte. Sie nahm einen Schluck und antwortete dann: »Ich vermute, dass es mehrere Personen sind. Manchmal ist es ein Mann mit einem Buckel. Er hat lange fettige Haare und trägt immer einen großen Aktenkoffer bei sich. Irgendwann verschwindet er plötzlich in einer Seitenstraße, und ein paar Minuten später verfolgt mich dann eine Frau in einem langen schwarzen Gewand und mit einem Schleier vor dem Gesicht.«


  »Aha. Ich verstehe«, sagte Tweed, obwohl die Sache ihm ziemlich seltsam vorkam. »Und seit wann geht das schon so?«


  »Seit fünf Tagen.«


  »Haben Sie Feinde? Einen Exfreund vielleicht, den Sie verlassen haben und der jetzt wütend auf Sie ist?«


  Lisa, deren anfängliche Aufregung inzwischen verflogen war, dachte angestrengt nach.


  »Sie wohnen und arbeiten in London?«, unterbrach Tweed.


  »Ja. Ich mache eine Ausbildung zur Buchhalterin. Bei Rumble, Crowther and Nicholas. Die Firma ist nur einen Katzensprung von hier entfernt. Außerdem habe ich mir ein kleines Reihenhaus in der Lynton Avenue, einer ruhigen Seitenstraße der Bexford Street gemietet. Ich fühle mich so schuldig.«


  »Weshalb denn?«


  »Weil …«, erwiderte sie und geriet wieder ins Stocken. Offenbar war ihre ursprüngliche Verunsicherung zurückgekehrt. »Weil ich … so viel Ihrer kostbaren Zeit … in Anspruch genommen habe. Könnten Sie mich vielleicht nach Hause bringen? Ich könnte es nicht ertragen, … noch einmal … verfolgt zu werden. Hoffentlich ist das nicht zu viel verlangt.«


  »Natürlich werden wir Sie nach Hause begleiten«, erwiderte Tweed. »Ich und Paula.«


  Als Lisa sagte, sie fühle sich schuldig, hatten Tweed und Paula beide gestutzt und ihr die nachgeschobene Erklärung nicht abgenommen. Weshalb fühlte die Frau sich schuldig?


  Nachdem Paula sich vergewissert hatte, dass die .32er Browning-Automatic im Geheimfach ihrer Umhängetasche war, ging sie zusammen mit Lisa und Tweed zur Tür. Als sie sie öffnen wollte, kam ihr Harry Butler entgegen, einer der klügsten und hartgesottens ten Mitarbeiter in Tweeds Team.


  »Gehen Sie doch schon mal mit Miss Clancy nach unten, Paula«, sagte Tweed. »Ich komme gleich nach.«


  Dann ging er mit Butler zurück ins Büro, schloss vorsichtig die Tür und erzählte ihm in knappen Worten, was Lisa Clancy ihnen gesagt hatte.


  »Das hört sich alles ziemlich verrückt an«, erwiderte Butler. »Und jetzt wollen Sie bestimmt, dass ich Ihnen in meinem Wagen folge, wenn Sie die junge Dame nach Hause fahren.«


  »Ganz genau, aber sie darf das auf keinen Fall bemerken.«


  »Das versteht sich doch von selbst.«


  Tweed verließ das Büro und ging hinunter zu Paula und Lisa. Sie stiegen in Tweeds Audi, der direkt vor dem Haus parkte, wobei Tweed sich ans Steuer setzte und die beiden Frauen sich auf die Rückbank.


  Tweed fand es seltsam, dass Lisa zur Miete wohnte und sich nicht, wie viele andere aus dem Bankgewerbe, kurz vor dem Immobilienboom noch ein Eigenheim gekauft hatte. Er selbst hatte das auch getan, und zwar ebenfalls in der Nähe der Bexford Street.


  »Jetzt die nächste Seitenstraße«, sagte Lisa in dem Moment, als sie an Tweeds Haus vorbeifuhren. »Danach gleich wieder links, und dann sind wir auch schon da.«


  Während Tweed den Wagen um die Ecke lenkte, fragte er sich noch einmal, weshalb Lisa Clancy sich wohl schuldig fühlte. Aber das, was ihn in der Lynton Avenue erwartete, ließ diese Frage zunächst in den Hintergrund treten.


  1


  »Da wohne ich«, sagte Lisa von hinten. »Im letzten Haus vor der Kurve.« Sie blickte aus dem Fenster die Straße entlang. »Was, um Himmels willen, ist denn das?«, schrie sie und deutete mit entsetztem Gesicht nach vorn. Die Tür des Hauses neben dem ihren war mit gelb-schwarzem Polizeiabsperrband abgeriegelt, und vor der Schwelle lag ein mit einem weißen Tuch bedeckter regloser Körper.


  »Bleiben Sie im Auto«, befahl Tweed und stieg aus. Während er auf das Haus zutrat, streifte er sich ein Paar Latexhandschuhe über, die er immer bei sich hatte. Weit und breit war kein Polizist zu sehen.


  Er ging neben der Leiche in die Hocke und hob das Tuch. Die Tote war eine gut gekleidete Frau, die wohl Ende dreißig oder Anfang vierzig sein mochte. Tweed hob einen ihrer Arme, der schlaff wieder herunterfiel. Die Leichenstarre war offenbar bereits wieder abgeklungen - was bedeutete, dass die Frau vermutlich in der Nacht ermordet worden und schon seit mehreren Stunden tot war.


  Quer über den schlanken Hals der Frau klaffte ein tiefer Schnitt. Offenbar hatte ihr jemand von einem Ohr zum anderen die Kehle aufgeschlitzt, aber das war nicht das Schlimmste an dem grässlichen Anblick, der sich Tweed bot. Stirn, Wangen, Nase und Kinn der Frau waren von unzähligen Schnitten mit einem Messer oder einem anderen Instrument regelrecht zerfleischt worden, so dass man auch beim besten Willen nicht erkennen konnte, wie es vielleicht einmal ausgesehen haben mochte. In seiner ganzen Laufbahn bei Scotland Yard und dem SIS hatte er noch nie ein derart grausam entstelltes Gesicht gesehen.


  »Das ist ja grauenvoll«, ließ sich auf einmal Paulas Stimme von hinten vernehmen. »Keine Sorge - ich habe Lisa im Auto gelassen und alle vier Türen verriegelt.«


  Tweed zog rasch das Tuch wieder über das verunstaltete Gesicht. Er erhob sich, stieg die Stufen hinab und ging den Gehsteig entlang zu Lisas Haus. Dort war nichts Auffälliges zu sehen, aber als er um die Ecke gegangen war, entdeckte er, dass vor der Eingangstür des nächsten Hauses ebenfalls eine mit einem Tuch zugedeckte Leiche lag. Auch hier war kein Polizist in der Nähe.


  Tweed, der noch immer seine Latexhandschuhe trug, stieg die Stufen nach oben und hob das Leintuch hoch. Wie bei der vorherigen Leiche handelte es sich auch hier um eine Frau, etwa so alt wie die andere Tote und ebenso schick und teuer gekleidet wie sie. Sie hatte blonde Haare, und ihr Gesicht war auf dieselbe entsetzliche Weise entstellt wie das der ersten Toten. Auch ihr hatte das Mordinstrument tiefe, an den Rändern hässlich ausgefranste Schnitte zugefügt, aus denen Blut geflossen war, das inzwischen schwarz und klumpig getrocknet war. Die Todesursache schien ebenfalls ein Schnitt quer über die Kehle gewesen zu sein, und der Tod dürfte auch bei ihr vor einigen Stunden eingetreten sein, wie Tweed durch ein Anheben des linken Arms feststellte.


  Während Tweed nachdenklich die Leiche betrachtete, flog auf einmal die Haustür auf, und ein dicker Mann in Polizeiuniform kam heraus, den Tweed und Paula auf den ersten Blick erkannten. Chief Inspector Reedbeck.


  »Um Himmels willen!«, flüsterte Paula, die hinter Tweed getreten war. »Der Katastrophenbulle!« Das war ihr Spitzname für den unfähigsten Polizisten, der ihnen je über den Weg gelaufen war.


  »Was haben Sie denn hier zu suchen?«, raunzte Reedbeck und starrte die beiden unter dem Schirm seiner Polizeimütze mit verschlagen funkelnden Schweinsäuglein böse an. »Commander Buchanan hat mir allein die Untersuchungen in diesem Mordfall übertragen. Und das mit gutem Grund. Ich habe den Mörder nämlich bereits gefasst. Er sitzt auf unserer neuen Polizeiwache drüben in der Pine Street schon hinter Schloss und Riegel.«


  »Chief Inspector Reedbeck«, sagte Tweed mit ernster Stimme. »Wie lange liegen die beiden Leichen schon vor den Häusern? Haben Sie denn niemanden, der sie bewachen kann?«


  »Doch«, erwiderte Reedbeck schnippisch. »Sergeant Peabody und Constable Brown, aber die haben was Besseres zu tun. Sie gehen gerade von Haus zu Haus und versuchen herauszufinden, wer die beiden Toten waren. In ihren Handtaschen haben wir keine Ausweise oder Ähnliches gefunden …«


  »Das können Sie auch später tun«, unterbrach Tweed. »Solange noch keine Verstärkung eingetroffen ist, müssen die beiden bei den Leichen bleiben.«


  »Von Ihnen muss ich mir nicht sagen lassen, wie ich meine Arbeit zu erledigen habe, Tweed. Außerdem müsste der Gerichtsmediziner wirklich längst hier sein. Ich habe ihn schon vor einer Stunde verständigt.«


  »Wer ist es?«


  »Dr. Arpfels.«


  »Und warum nicht Professor Saafeld? Der hätte die Toten schon längst in seiner Leichenhalle.«


  »Nicht alle stehen auf Ihren Lieblingspathologen«, erwiderte der Chief Inspector. »Der Mann wird maßlos überschätzt.«


  »Das wird er nicht. Er ist nun mal der beste Gerichtsmediziner im ganzen Land.«


  »Andere Pathologen verstehen ihr Handwerk auch.«


  »Mag sein. Aber Arpfels gehört bestimmt nicht dazu. Und was soll das heißen, dass Sie den Mörder schon hinter Schloss und Riegel haben? Wie heißt er - und woher wollen Sie wissen, dass er diese bestialischen Verbrechen begangen hat?«


  »Weil ich den Kerl dabei erwischt habe, wie er sich zuerst die eine Leiche angesehen hat und dann um die Ecke zur nächsten Leiche gegangen ist. Und Sie wissen ebenso gut wie ich, dass es einen Mörder immer wieder an den Tatort zurücktreibt.«


  »Hat er denn die Tücher angehoben und sich die Gesichter der Toten angesehen?«


  »Nein, hat er nicht. Aber das macht ihn gerade so verdächtig. Als Mörder wusste er ja, wie sie aussehen.« Reedbecks selbstgefällige Arroganz war kaum zu ertragen. »Er wollte mir seinen Namen nicht nennen, und wir haben auch nichts bei ihm gefunden, was uns Aufschluss über seinen Namen geben könnte. Finden Sie das nicht verdächtig?«


  »Wahrscheinlich haben Sie ihn nicht gründlich genug durchsucht«, mutmaßte Tweed abschätzig. »Ich finde es jedenfalls extrem verantwortungslos, dass Sie zwei Leichen einfach unbewacht in der Gegend herumliegen lassen. So etwas ist eine Schande für Scotland Yard.«


  Tweed drehte sich um und machte sich auf den Rückweg zu seinem Audi.


  Kurz bevor er um die Ecke bog, rief Reedbeck ihm noch hinterher: »Vergessen Sie nicht, dass ich die Untersuchung hier leite. Ich allein …«


  Als Paula, die schon vorausgegangen war, den Audi aufschloss, stürzte Lisa nach draußen und rannte auf Tweed zu.


  »Ich schließe mich jetzt in mein Haus ein und versuche, etwas zu frühstücken«, sagte sie mit kreidebleichem Gesicht und steckte Tweed eine Visitenkarte in die Brusttasche seines Jacketts. »Danke, dass Sie mich nach Hause gebracht haben …«


  Tweed stieg in den Audi, machte aber keine Anstalten, den Wagen zu starten. Stattdessen las er, was Lisa ihm auf die Visitenkarte geschrieben hatte: Ich bleibe hier und erwarte Ihren Anruf. Lisa.


  »Dann wollen wir mal«, sagte Tweed in energischem Ton zu Paula. »Jetzt nehmen wir diesen Fall in die Hand. Würden Sie mir bitte für einen Augenblick Ihr Handy leihen?«


  Tweed tippte erst die Nummer von Scotland Yard, dann Buchanans Durchwahl und war froh, als der Commander selbst abnahm. Paula, die jetzt vorn neben Tweed saß, hörte jedes Wort, das Buchanan sagte.


  »Diesen Reedbeck lasse ich teeren und federn!«, schimpfte Buchanan aufgebracht. »Wie kann der zwei Leichen unbewacht auf der Straße herumliegen lassen! Ich habe ihn losgeschickt, als uns vor über zwei Stunden eine Frau angerufen und den Leichenfund gemeldet hat … Nein, ihren Namen hat sie nicht genannt. Sie hatte eine sehr kultiviert klingende Stimme, aber als ich sie höflich nach ihrem Namen gefragt habe, hat sie einfach aufgelegt.«


  »Wieso haben Sie ausgerechnet Reedbeck auf den Fall angesetzt?«, fragte Tweed. »Der Mann schadet doch mehr, als er nützt.«


  »Meine anderen Beamten waren alle im Einsatz. Er war der Einzige, der noch da war. Tweed, ich weiß, dass ich Sie in der Vergangenheit schon viel zu oft um Hilfe gebeten habe …«


  »… aber jetzt möchten Sie, dass ich diesen Fall für Sie aufkläre, stimmt's?«


  »Ich übertrage Ihnen hiermit die volle Verantwortung für die Untersuchung.« Buchanan machte eine kurze Pause. »Allerdings müssten Sie dabei mit Reedbeck zusammenarbeiten. Aber er hat Ihren Weisungen zu folgen. Das werde ich ihm auch klipp und klar so sagen.«


  »Und warum das?«, fragte Tweed mürrisch.


  »Er hat Beziehungen zu den höchsten Kreisen. Nur aus diesem Grund ist er überhaupt bei Scotland Yard. Früher war er Inspector auf einer Polizeiwache in Hobartshire …«


  »Hobartshire? Wo ist das?«, fragte Tweed, aber Paula hatte schon ihre Englandkarte aufgefaltet und zeigte ihm, wo Hobartshire lag.


  »Vergessen Sie's, Roy«, erklärte Tweed, als Buchanan zu einer umständlichen Erklärung ansetzte, »Paula hat es schon gefunden.«


  »In Hobartshire sagen sich Fuchs und Hase Gute Nacht«, fuhr Buchanan fort. »Sie kennen sich doch ganz gut in Geschichte aus, Tweed, oder? Dann wissen Sie bestimmt auch, dass früher viele Parlamentsabgeordnete eigene Grafschaften hatten, in denen sie schalten und walten konnten, wie es ihnen beliebte. Sie regierten wie kleine Könige. In Hobartshire ist das heute noch so ähnlich. Die Grafschaft gehört praktisch einem Lord Bullerton, der ein persönlicher Freund Reedbecks ist. Das hat Reedbeck seine Stelle bei Scotland Yard und die Beförderung zum Chief Inspector eingebracht, und ich konnte leider nichts dagegen tun. Als Leiter der Antiterrorabteilung habe ich keine Zeit, mich mit Personalangelegenheiten zu beschäftigen.«


  »In Ordnung, Roy«, erklärte Tweed grimmig. »Ich übernehme den Fall. Aber nur, wenn Sie dem Katastrophenbullen unmissverständlich klarmachen, dass ich das Sagen habe. Und sagen Sie ihm, dass er seinen Pathologen wieder abbestellen soll. Ich rufe jetzt Professor Saafeld an, der ist in einer Viertelstunde hier. Paula und ich fahren inzwischen zur Polizeiwache in die Pine Street und sehen uns an, wen Reedbeck ohne jegliche Beweise als Mörder festgenommen hat. Sie können mich auf Paulas Handy erreichen, die Nummer haben Sie ja. Einen schönen Tag noch.«


  Tweed beendete das Gespräch und rief Professor Saafeld an, der ihm zusicherte, in zehn Minuten mit seinem Team am Tatort zu sein.


  »Und lassen Sie sich von Chief Inspector Reedbeck nicht dreinreden«, sagte Tweed. »Der Mann ist nicht gerade eine Intelligenzbestie.«


  »Keine Sorge. Mit dem komme ich schon klar.«


  Tweed und Paula fuhren aus der stillen Bexford Street in den dichten Stadtverkehr. Als sie endlich in der Pine Street ankamen, wartete dort bereits ein Motorradkurier von Scotland Yard auf sie.


  »Der ist für Sie, Sir«, erklärte der Kurier, während er an den Audi trat und Tweed einen großen versiegelten Umschlag übergab. »Von Commander Buchanan.«


  »Muss ich Ihnen den Empfang quittieren?«, fragte Tweed.


  »Nicht nötig, ich weiß, wer Sie sind.«


  Tweed öffnete den Umschlag und zog zwei offiziell aussehende Dokumente daraus hervor, die er kurz überflog. Als er die Unterschriften auf beiden Dokumenten sah, runzelte er erstaunt die Stirn.


  »Wenn die uns hier Ärger machen, werden sie ihr blaues Wunder erleben«, sagte er zu Paula. »Weichen Sie nicht von meiner Seite.«


  Die Polizeiwache in der Pine Street war ein hässlicher, neuer Betonkomplex mit einer großen Antenne auf dem Flachdach. Tweed ging zur Pforte, wo hinter dickem Panzerglas ein finster dreinblickender Polizist saß.


  »Da werden Sie sich eine Weile gedulden müssen«, brummte der Mann, nachdem Tweed ihn um Einlass ersucht hatte. »Wir haben viel zu tun«, erklärte er mit rauer Stimme.


  »Nichts da«, erwiderte Tweed, der dem Mann seinen SIS-Ausweis und eines der Schreiben hinhielt, die er von Buchanan erhalten hatte. »Ich hoffe für Sie, dass Sie lesen können.«


  Der Mann schluckte und murmelte eine Entschuldigung.


  »Machen Sie sofort die Schranke auf, oder ich sorge dafür, dass Sie in die finsterste Provinz versetzt werden«, herrschte Tweed ihn an.


  »Wir … wir hatten hier noch nie jemanden, der direkt vom Assistant Commissioner kam«, stammelte der Polizist. »Ich schätze, Sie wollen zu dem Mörder, den wir heute eingesperrt haben.«


  »Sie haben's erfasst«, erwiderte Tweed. »Ich möchte den Mann zusammen mit Miss Grey vernehmen. Und zwar ungestört, ist das klar?«


  Der Mann drückte auf den Knopf einer Gegensprechanlage. »Hier ist ein Mr Tweed, der zu dem Gefangenen von Chief Inspector Reedbeck will«, sagte er in ein Mikrofon. »Er hat eine Vollmacht vom Assistant Commissioner.«


  Kurz darauf öffnete sich eine Tür, und eine Polizistin in Uniform kam heraus.


  »Ich bin Constable Merle Pardoe«, sagte sie, während sie einen Schlüsselbund aus der Hosentasche zog. Tweed fiel auf, dass sie eine angenehme Stimme hatte. Als sie eine Stahltür aufschloss, gab er Paula ein Zeichen. Er brauchte ihre Hilfe.


  Kaum hatte Constable Pardoe sie durch die Tür in einen langen, neonerleuchteten Gang geführt, wandte sich Paula mit einem freundlichen Lächeln an sie.


  »Ich würde mich mit Ihnen gern über die Haftbedingungen hier unterhalten. Wo könnten wir das am besten tun?«


  Pardoe zog eine Karte aus ihrer Brusttasche hervor, kritzelte etwas auf die Rückseite und reichte sie Paula. Dann blickte sie sich verstohlen um und sagte in leisem Ton: »Ich sollte das zwar nicht sagen, aber der Sergeant am Empfang ist ein richtig übler Typ. Doch im Vergleich zu Wärter Milburn, den Sie jetzt gleich kennenlernen werden, ist er noch direkt harmlos. Chief Inspector Reedbeck hat sich die beiden persönlich ausgesucht.«


  »Das erklärt vieles«, sagte Paula.


  »Mir gegenüber hat er angedeutet, dass ich wohl nicht mehr lange hier sein werde. Offenbar passt ihm meine Art nicht.«


  Sie schloss eine weitere massive Stahltür auf, sagte: »Ich darf da nicht hinunter, in den Zellentrakt«, und nickte Tweed und Paula zu. »Viel Glück.«


  »Danke«, erwiderte Tweed, während er die Tür öffnete.


  Direkt dahinter stand ein großer massiger Mann.


  »Sind Sie Milburn?«, fragte Tweed.


  »Erraten.«


  Mit seinen breiten Schultern und einem Brustumfang, der ihn fast seine Uniform sprengen ließ, erinnerte er Tweed an einen amerikanischen Quarterback, und um den dünnlippigen Mund in seinem platten, hässlichen Gesicht spielte ein grausames Lächeln.


  »Bringen Sie mich zu dem Gefangenen, den Chief Inspector Reedbeck heute hierhergebracht hat«, sagte Tweed und zeigte dem Wärter seinen Ausweis.


  »Kommen Sie mit«, knurrte Milburn und fügte mit einem Seitenblick auf Paula hinzu: »Ihre Kleine bleibt hier, verstanden? Frauen haben da nichts zu suchen. Mir genügt schon die hochnäsige Pardoe mit ihrem eingebildeten Gehabe.«


  »Damit wollen Sie wohl sagen, dass Constable Pardoe Ihnen einen Korb gegeben hat«, sagte Paula, ohne eine Miene zu verziehen. »Warum sie das wohl getan hat?«


  »Ist mir doch egal«, gab Milburn grob zurück. »Was die blöde Kuh denkt, interessiert mich einen feuchten Kehricht.«


  »Passen Sie auf, was Sie sagen«, warnte ihn Tweed in gefährlich ruhigem Tonfall. »Sie sind hier in Gesellschaft einer Dame. Und jetzt halten Sie den Mund, und bringen Sie uns zu dem Gefangenen.«


  Milburn stampfte voraus zu einer Zellentür, die er mit einem großen Schlüsselbund geräuschvoll aufschloss.


  In der Zelle lag ein schlanker, gut aussehender Mann mit langen, dunklen Haaren und einem gepflegten Schnurrbart auf einer Pritsche, die der einzige Einrichtungsgegenstand in dem kleinen Raum war. Er trug einen eleganten grauen Anzug und hatte das blaue Hemd am Kragen aufgeknöpft, so dass man seinen schlanken, muskulösen Hals sehen konnte. Als er Tweed und Paula erblickte, stand er auf und sah dann auf seine perfekt geputzten Schuhe.


  »Der Mistkerl«, begann Milburn, aber als er Tweeds böses Gesicht sah, fing er noch einmal von vorn an. »Der Gefangene weigert sich zu sprechen«, sagte er. »Seit er hier in der Zelle ist, hat er noch kein einziges Wort von sich gegeben. Mal sehen, wie lange er das durchhält«, fügte er mit einem hasserfüllten Grinsen hinzu. »Heute Abend werde ich ihn mir gründlich vorknöpfen.«


  »Lassen Sie die Tür auf, und halten Sie sich zurück«, befahl Tweed, während er zusammen mit Paula die Zelle betrat.


  Aus Tweeds Gesichtsausdruck glaubte Paula lesen zu können, dass er den Gefangenen kannte, obwohl dieser ihn ansah, als hätte er ihn noch nie zuvor gesehen.


  »Wir nehmen den Gefangenen mit«, sagte Tweed zu Milburn. »Hier ist die Vollmacht des Assistant Commissioner. Führen Sie uns bitte hinaus.«


  Mürrisch vor sich hin brummend, setzte sich der Kleiderschrank von einem Mann in Bewegung und schloss ihnen die Tür des Zellentraktes auf, hinter der sie Merle Pardoe mit einem freundlichen Lächeln erwartete.


  »Danke für Ihre Unterstützung«, sagte Tweed zu ihr.


  »Ich habe nur meine Pflicht getan, Sir.«


  »Mag sein. Trotzdem waren Sie die einzige freundliche Person in diesem Gebäude. So etwas weiß ich zu schätzen.«


  Constable Pardoe brachte sie zur Schranke und verabschiedete sich von ihnen.


  »Halt, Sie können den Gefangenen nicht einfach so mitnehmen!«, rief der Sergeant hinter seiner Panzerglasscheibe hervor. »Dazu müssen Sie mir erst ein Formular unterschreiben!«


  »Unterschreiben Sie es selbst«, rief ihm Tweed zu, während er mit Paula und dem Gefangenen das Revier verließ.


  »Sie beide setzen sich hinten hinein«, sagte Tweed, während er die Türen des Audi aufschloss.


  Erst als sie losgefahren waren, wandte er sich wieder nach hinten.


  »Paula, ich darf Ihnen Inspector Dermot Falkirk vorstellen, einen ehemaligen Mitarbeiter von Scotland Yard. So, und jetzt suche ich uns erst mal ein Lokal, wo wir Kaffee und Sandwiches bekommen. In spec tor Falkirk ist bestimmt hungrig.«
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  »Sie haben doch Tweed in der Zelle bestimmt sofort erkannt, und trotzdem haben Sie sich nichts anmerken lassen«, sagte Paula zu Falkirk. »Warum?«


  »Weil es mir gut möglich schien, dass Reedbeck in der Zelle ein geheimes Mikro versteckt hatte.«


  »Aber selbst, als man Sie ohne jegliche Beweise festgenommen hat, haben Sie nichts gesagt.«


  »Da haben Sie Recht. Doch Reedbeck hat mit meiner Verhaftung einen kapitalen Fehler begangen, und den wollte ich ihm nachweisen. Ich hatte mit Reedbeck damals, als ich noch bei Scotland Yard war, hin und wieder zu tun. Aber als er mich festnahm, hat er mich nicht erkannt, weil ich jetzt diesen Schnauzer und längere Haare habe. Ein besonders aufmerksamer Beobachter war er ja noch nie …«


  »Ich muss gestehen, dass ich Sie auch nicht auf Anhieb erkannt habe«, schob Tweed ein.


  »Und was machen Sie jetzt?«, fragte Paula, womit sie, wie Tweed es ihr beigebracht hatte, plötzlich das Thema wechselte, um ihr Gegenüber aus dem Konzept zu bringen.


  »Ich betreibe jetzt eine eigene kleine Detektei.«


  »Und wie heißt sie?«


  »Eyes only! Ich finde, das passt recht gut, weil …«


  Er hielt mitten im Satz inne, als Paulas Handy klingelte. Sie ging ran und gab das Telefon nach ein paar Worten an Tweed weiter. »Professor Saafeld. Scheint dringend zu sein.«


  »Wir sind in einer halben Stunde da, vielleicht auch früher«, sagte Tweed, nachdem er Saafeld kurz zugehört hatte, und legte auf. »Sieht so aus, als hätte der Professor schon etwas herausgefunden«, sagte er. »Wenn Sie in diesem Fall mit uns zusammenarbeiten möchten«, sagte er zu Falkirk, »können Sie gern mit uns mitkommen. Für wen arbeiten Sie überhaupt?«, fragte er abrupt.


  »Sie wissen doch, dass ein Privatdetektiv nie die Identität seiner Auftraggeber preisgibt.« Falkirk lächelte verbindlich. »Das ist so eine Art Berufsethos.«


  Vor ihnen staute sich der Verkehr, und Tweed musste den Audi zum Stehen bringen. Als auch nach ein paar Minuten nichts mehr weiterging, stieg er aus und sah nach, was los war.


  »Das kann noch eine Weile dauern. Da vorn scheint es einen Unfall gegeben zu haben. Ich sehe Polizeiautos, und ein großer Cadillac wird gerade auf einen Abschleppwagen gezogen. Und leider werden Sie wohl doch nicht zu Saafeld mitkommen können, Falkirk. Ein paar Autos vor uns sitzt nämlich Commander Buchanan, der vermutlich auch auf dem Weg zur Leichenhalle ist. Ich schätze mal, dass Sie den nicht unbedingt sehen wollen.«


  »Richtig«, erwiderte Falkirk. »Aber ich habe sowie so noch einen wichtigen Termin, zu dem ich nicht zu spät kommen darf. Wenn ich jetzt losgehe, schaffe ich es wohl gerade so zu Fuß.«


  »Warten Sie noch einen Augenblick«, meinte Tweed und öffnete die Tür. »Ich gehe mal nach vorn zu Buchanan und frage ihn, ob er wirklich zu Professor Saafeld will.«


  Als Tweed gegangen war, wandte Paula sich an Falkirk. »Dass Sie uns Ihren Auftraggeber nicht nennen wollen, finde ich nicht gerade kooperativ«, sagte sie.


  »Nehmen Sie's nicht persönlich …«


  »Dann ist mir noch etwas aufgefallen«, fuhr Paula fort. »Normalerweise haben Privatdetektive eine Art Ausweis bei sich, aber als die Polizei Sie in der Pine Street durchsucht hat, hat sie keinen bei Ihnen gefunden.«


  »Reedbeck weiß nur nicht, wo er suchen muss.« Falkirk grinste, knöpfte seine Jacke auf und hob das Futter am Saum leicht an. Darunter kam ein versteckter Reißverschluss zum Vorschein, den Falkirk öffnete, ehe er einen in Plastik eingeschweißten Ausweis aus einer Geheimtasche nahm. Auf dem Foto war er eindeutig zu erkennen, und an seinem Geburtsdatum sah Paula, dass er vierzig Jahre alt war.


  »Außerdem werden Sie kaum einen Privatdetektiv finden, der kein Geld bei sich hat«, fuhr Falkirk fort und zog aus der Geheimtasche ein Bündel gefalteter Banknoten. Paula schätzte, dass es sich dabei um mindestens zweihundert Pfund handeln musste. Falkirk schien finanzkräftige Auftraggeber zu haben.


  Tweed hatte gelogen, als er gesagt hatte, dass er Bucha nan gesehen hatte. Stattdessen hatte er im Rückspiegel Harry Butler erspäht, der ihnen mit einigen Fahrzeugen Abstand in seinem alten grauen Fiat gefolgt war.


  Butler stieg ebenfalls aus, und als er sah, dass Tweed in einer Seitenstraße verschwand, folgte er ihm dorthin.


  »Diese Lisa Clancy hat nicht gelogen«, erzählte Butler, als er Tweed vor dem Schaufenster eines Buchladens traf. »Als Sie vorhin mit ihr in die Lynton Avenue gefahren sind, wurden Sie tatsächlich verfolgt. Und zwar von einem blauen Ford, in dem ein Mann mit langen schwarzen Haaren saß. Ich konnte es durch die Heckscheibe des Wagens nicht so gut erkennen, aber es wäre möglich, dass der Mann einen Buckel hatte. Bevor Sie in die Bexford Street abgebogen sind, hat der Ford angehalten. Ich bin dann vorbeigefahren, weil ich ja den Auftrag hatte, Ihnen zu folgen. Kurz darauf sah ich auf dem Gehsteig eine Frau mit einem schwarzen Schleier, die eine große Einkaufstasche von einem teuren Bekleidungsgeschäft bei sich trug. Sie hat mich an die andere Verfolgerin erinnert, die Miss Clancy beschrieben hat.«


  »Interessant«, sagte Tweed schleppend. »Aber jetzt zu etwas anderem: Raten Sie mal, wer bei mir im Auto sitzt.«


  »Falkirk. Ich habe ihn auf Anhieb erkannt. Der Mann war früher Inspector bei Scotland Yard.«


  »Meine Güte, Sie haben ja ein Gedächtnis wie ein Elefant«, sagte Tweed bewundernd.


  »Mit dem Schnauzer und den langen Haaren kann er vielleicht andere täuschen, aber nicht mich.«


  »Hören Sie mir zu, Harry. Falkirk geht gleich zu Fuß weiter. Sehen Sie zu, dass Sie Ihr Auto irgendwo loswerden, und folgen Sie ihm.«


  »Das trifft sich gut. Direkt vor dem Fiat ist eine Parklücke, was ja hier in der Innenstadt fast an ein Wunder grenzt. Wenn der Wagen vor mir noch ein paar Zentimeter vorfährt, kann ich meinen in die Lücke fahren und abstellen.«


  »Sie sind nicht nur ein Gedächtniskünstler, Harry, sondern auch ein Glückspilz. Und sehen Sie zu, dass Sie Falkirk nicht aus den Augen verlieren.«


  »Das versteht sich doch von selbst!«


  Als Tweed wieder zum Audi zurückkam, verabschiedete sich Falkirk von ihm.


  »Ich muss jetzt wirklich gehen, sonst komme ich viel zu spät. Wir bleiben in Kontakt. Passen Sie gut auf sich auf. Cheerio …«


  Im Rückspiegel sah Tweed, dass Butler seinen Fiat inzwischen in die Parklücke gestellt hatte und bereits ausgestiegen war.


  Er lächelte und erzählte Paula, was er mit Butler besprochen hatte. »Falkirk ist zwar nicht gerade auf den Kopf gefallen«, sagte sie, »aber Harry entwischt er bestimmt nicht. Das hat bisher noch keiner geschafft.«


  Während der Stau sich langsam auflöste, berichtete Paula von dem versteckten Ausweis und dem Geld in Falkirks Geheimtasche, aber Tweed, der in Gedanken schon wieder ganz woanders war, hörte ihr nicht richtig zu. Er fuhr nach Holland Park und stellte den Audi in der Sackgasse ab, in der Saafelds Institut untergebracht war. Es befand sich in einer großen Villa, die sich hinter alten Bäumen versteckte und von der Straße aus kaum zu sehen war.


  Tweed und Paula traten vor ein schmiedeeisernes Tor in einer hohen Mauer und drückten auf den Klingelknopf. Nachdem sich Tweed über die Gegensprechanlage zu erkennen gegeben hatte, ging das Tor auf und schloss sich automatisch hinter ihnen. Tweed und Paula gingen eine geschwungene, von Rhododen dronbüschen gesäumte Auffahrt entlang.


  »Die Bäume schlagen dieses Jahr ziemlich spät aus«, bemerkte Paula.


  »War ein harter Winter«, erwiderte Tweed kurz angebunden.


  Als sie zu dem großen weißen Haus kamen, erwartete sie Professor Saafeld bereits an der Eingangstür.


  Der beste Pathologe im Land war ein mittelgroßer Mann Ende fünfzig mit dichtem grauem Haar, einer hohen Stirn und wachen blauen Augen, denen nichts entging. Unter seinem weißen Laborkittel trug er einen dunkelblauen Anzug mit dezent gemusterter Krawatte. Saafeld umarmte Paula, die er von früheren Besuchen in seinem Institut gut kannte.


  »Sie umarme ich nicht«, sagte er mit einem breiten Grinsen zu Tweed.


  »Zum Glück!«


  »Sie können gleich in den Sektionssaal mitkommen«, sagte Saafeld. »Ich fange gerade mit der Obduktion der beiden Frauen an.«


  Er führte Paula und Tweed einen langen Gang entlang, blieb vor einer weiß lackierten Stahltür stehen und gab an einem Nummernblock eine Zahlenkombination ein. Als er die Tür öffnete, gab die Gummidichtung, die sie luftdicht abschloss, ein leises, schmatzendes Geräusch von sich.


  Sie stiegen eine Betontreppe hinab in einen kleinen, weiß gekachelten Raum. Dort reichte Saafeld seinen Besuchern weiße Kittel, Überschuhe aus Plastik sowie Hauben und Latexhandschuhe.


  Sobald sie die Schutzkleidung angelegt hatten, tippte er an einem weiteren Nummernblock eine neue Zahlenkombination ein und geleitete Tweed und Paula in einen großen, von Neonröhren hell erleuchteten Raum. Ein eigenartiger, leicht süßlicher Geruch erfüllte die Luft: der Geruch des Todes, fand Paula, die ihn schon von ihren früheren Besuchen kannte und ganz leicht die Nase rümpfte.


  »Mit der Zeit gewöhnt man sich daran«, versicherte Saafeld mit einem schiefen Lächeln. »Manchmal sagt mir schon allein der Geruch, woran jemand gestorben ist …«


  In dem großen Raum vor ihnen standen acht blitzsaubere Sektionstische aus Edelstahl mit umlaufenden Abflussrinnen. Auf zweien von ihnen lagen bereits die mit weißen Laken abgedeckten Leichen. Wie schon so oft, war Paula schwer beeindruckt von der Schnelligkeit, mit der Saafeld seine Arbeit erledigte.


  Vor einem der Tische stand ein großer junger Mann, der ebenfalls weiße Schutzkleidung trug.


  »Das ist Joffey, mein neuer Assistent«, stellte Saafeld den Mann vor. »Er ist seit sechs Monaten bei mir.


  Joffey, das sind Mr Tweed vom SIS und seine brillante Assistentin Paula Grey. Wir wären dann so weit …«


  Paula zuckte innerlich zusammen, als Joffey das Laken der ersten Leiche zurückschlug. Die Tote war die erste, die Tweed gefunden hatte. Ihr Gesicht war von tiefen Schnitten entsetzlich entstellt.


  »Der Täter muss einen furchtbaren Hass gehabt haben«, sagte Paula mit leiser Stimme.


  »Oder er wollte seine Opfer unkenntlich machen«, ergänzte Tweed.


  Auf ein Nicken von Saafeld hin deckte Joffey die Leiche wieder zu und ging zum nächsten Tisch. Auch hier schlug er das Laken bis zum Hals zurück und zeigte, dass das Gesicht dieser Frau genauso brutal verunstaltet worden war wie das der anderen.


  »In beiden Fällen«, erklärte Saafeld, »hat der Mörder zunächst die Kehle der Frau mit einem sehr scharfen Messer aufgeschlitzt. Ich vermute, dass er sie von hinten überrascht, den Kopf an den Haaren gezogen und ihr dann mit einem einzigen Schnitt von einem Ohr bis zum anderen die Kehle durchgeschnitten hat. Erst danach hat er ihnen das Gesicht verunstaltet, und zwar mit einem anderen Instrument, das möglicherweise ein Korkenzieher gewesen sein könnte. Das größte Pro blem freilich ist, dass wir die beiden Toten nicht identifizieren können, wenn wir nicht wissen, wie ihre Gesichter ausgesehen haben. Aber vielleicht könnte Hector Humble uns dabei helfen. Joffey, frag doch bitte Hector, ob er rasch mal zu uns kommen könnte.«


  Joffey nickte und verließ den Sektionssaal. Ein paar Minuten später kam er mit einem kleinen untersetzten Mann zurück, der Paula und Tweed mit wachen Augen ansah.


  »Darf ich Ihnen einen der klügsten Männer unseres Landes vorstellen?«, fragte Saafeld. »Hector Humble wird Ihnen zeigen, wie die beiden Frauen früher ausgesehen haben.«


  »Das ist nicht möglich!«, rief Tweed aus.


  »Doch, das ist es, glauben Sie mir«, entgegnete Humble ruhig. »Ich habe mir ihre Gesichter genau angesehen und sie so fotografiert, wie sie jetzt aussehen. Wenn ich herausfinden soll, wie sie ausgesehen haben, als sie noch am Leben waren, wird Sie das eine Stange Geld kosten. Über den Daumen gepeilt zehntausend Pfund. Allerdings nur, wenn Sie mit dem Ergebnis zufrieden sind.«


  Tweed sah den Mann ungläubig an.


  »Ich kann verstehen, dass Sie noch etwas skeptisch sind«, sagte Humble. »Aber warum kommen Sie nicht auf einen Sprung mit zu mir? Ich wohne nur drei Straßen weiter.«


  »Ich würde Ihnen das wärmstens empfehlen, Tweed«, sagte Saafeld. »Hector ist ein echter Künstler auf seinem Gebiet.«


  Zusammen gingen sie die Auffahrt entlang zurück zum Tor, wo Humble auf einen großen Mercedes deutete, der hinter Tweeds Audi stand.


  »Ich fahre voraus«, sagte er und grinste über sein rundliches Gesicht. »Nur für den Fall, dass wir uns verlieren sollten: Sie müssen hinaus auf die Hauptstraße fahren und dort rechts abbiegen. Mein Haus ist dann in der dritten Querstraße links. Sie erkennen es unschwer an der roten Metallabdeckung über dem Kamin …«


  »Nur für den Fall, dass wir uns verlieren sollten«, äffte Tweed Humble nach. »Hält sich der für einen Rennfahrer, oder was?«


  Er hatte noch nicht den Wagen angelassen, da fuhr der Mercedes auch schon an ihm vorbei und raste mit laut aufheulendem Motor die Straße entlang.


  »Haben Sie das gesehen?«, fragte Paula.


  »Was denn?«


  »Haben Sie es denn nicht gesehen? Er hat weiße Krepppapierbänder an den Mercedesstern und die Antenne gebunden. Sieht aus, als käme er gerade von einer Hochzeit.«


  »Der hat sie doch nicht mehr alle …«


  »Oder er ist einfach nur clever. Sehen Sie nur, was er macht.«


  Der Mercedes war bereits an der Hauptstraße, wo im dichten Verkehr ein Auto am anderen fuhr. Humble hupte und winkte dem Fahrer eines Wagens freundlich zu, woraufhin dieser abbremste und ihn in die Hauptstraße einfahren ließ, obwohl er Vorfahrt hatte.


  »Der tut so, als wolle er eine Braut abholen«, sagte Tweed anerkennend. »Nicht dumm.«


  Ihm selbst erging es an der Kreuzung zur Hauptstraße nicht so gut. Als sich endlich eine Lücke im Verkehr auftat und sie abbiegen konnten, war der Mercedes längst aus ihrem Gesichtsfeld verschwunden.


  »Gut, dass er uns den Weg beschrieben hat«, meinte Paula und zählte die Querstraßen. »Da vorn müssen Sie abbiegen. Salty Close.«


  »Seltsamer Name für eine Straße.«


  »Sehen Sie, da vorn ist sein Haus - das einzige mit einer roten Metallabdeckung am Kamin. Und da steht auch der Mercedes.«


  Die beiden parkten den Audi hinter Humbles Wagen, stiegen aus und gingen zur Haustür, an der übereinander drei verschiedene Klopfer angebracht waren.


  »So ein Spinner«, murmelte Tweed. »Suchen Sie sich einen aus.«


  Paula entschied sich für den mittleren Klopfer und hatte ihn gerade auf das dicke Eichenholz der Tür fallen lassen, als sie hörten, wie innen zwei Schlösser aufgesperrt und Riegel zurückgeschoben wurden. Dann ging die Tür auf, und ein breit grinsender Hector Humble winkte sie herein.


  Er trug jetzt eine Brille mit dicken Gläsern, die ihn noch seltsamer aussehen ließ als zuvor. Nachdem er sie sich auf die Stirn geschoben hatte, blinzelte er Paula aus seinen schmalen Augen verschmitzt an.


  »Sie haben geklopft, nicht wahr? Das war ein richtig sanftes Frauenklopfen, nicht das Bumm-Bumm-Bumm, das Männer gern veranstalten. Sie glauben ja gar nicht, was so ein Klopfer einem alles über die Menschen verrät. Aber kommen Sie doch herein«, sagte er freundlich. »Die Brille brauche ich zum Arbeiten, denn da kommt es auf winzige Details an. Ich habe mir schon die Fotos von den beiden Leichen vorgenommen.«


  Nachdem er die Haustür wieder verschlossen hatte, führte er sie einen dunklen Flur entlang in ein großes Zimmer. Als Paula die langen Holztische mit den ungewöhnlichen Utensilien und die lebensgroßen Holzköpfe im Regal an der Wand sah, überlief sie ein leiser Schauder. Durch ein großes Oberlicht an der Decke des Raums fiel genügend Licht herein, um alles gut erkennen zu können.


  »Hier arbeite ich«, erklärte Humble, der über seinem Anzug jetzt einen kurzen weißen Laborkittel trug.


  »Darf ich mich hier ein bisschen umsehen?«, fragte Tweed. »So etwas habe ich wirklich noch nie gesehen.«


  »Tun Sie das«, erwiderte Humble und nahm Paula sanft am Arm. »Hier, setzen Sie sich. Das ist der bequemste Stuhl, den ich habe.«


  Als Paula saß, ging er zu einem großen Schrank und öffnete ihn. Darin befand sich eine Reihe von aus Holz geschnitzten Frauenköpfen in den unterschiedlichsten Formen und Größen. Humble holte einen von ihnen heraus und betrachtete ihn eingehend, bevor er ihn mit einem raschen Kopfschütteln wieder zurückstellte und nach einem anderen Modell griff. Paula beobachtete interessiert, wie Humble den Kopf auf einen Sockel im Regal stellte und einen weiteren Schrank öffnete, in dem sich eine riesige Sammlung von Perücken in den unterschiedlichsten Haarfarben und -längen befand. Humble wählte eine aus mit langen pechschwarzen Haaren, die er sorgfältig bürstete und dann dem Holzkopf im Regal aufsetzte.


  Aus einem dritten Schrank mit Schminkutensilien nahm er ein Rouge, überprüfte kurz die Farbe und tupfte es langsam auf die Wangen des hölzernen Kopfes. Ebenso verfuhr er mit einem Lippenstift und Lidschatten. Inzwischen war Tweed zurückgekommen und sah Humble, der mit dem Rücken zu Paula stand, den Blick auf den Kopf gerichtet, beim Arbeiten zu.


  »Na, was halten Sie davon?«, fragte der rundliche Mann und trat einen Schritt zurück.


  »Grundgütiger!«, rief Tweed erstaunt aus. »Das ist ja Paula.«


  »Er hat das in nur fünf Minuten gemacht«, sagte Paula, die aufgesprungen war, als sie Humbles fertiges Werk sah, zu Tweed. »Das ist ja richtig unheimlich.«


  »Keine Angst«, beeilte sich Humble zu versichern. »Sobald Sie weg sind, mache ich alles wieder rückgängig.«


  »Wie konnten Sie das machen, ohne mich anzusehen?«, fragte Paula.


  »Sehen Sie den da?« Er deutete auf einen großen Spiegel am anderen Ende des Raumes.


  »Sie haben es wirklich faustdick hinter den Ohren«, sagte Paula, die sich ein Lächeln nicht verkneifen konnte.


  »Wir sollten jetzt besser gehen«, sagte Tweed schroff. »In der Park Crescent wartet jede Menge Arbeit auf uns. Mr Humble, wann können wir mit den Fotos von den rekonstruierten Gesichtern rechnen?«


  »Tut mir leid, aber das kann ich im Voraus nie so genau sagen. Doch ich verspreche Ihnen, dass ich so schnell arbeiten werde wie möglich. Schließlich haben wir es hier mit einem brutalen Doppelmord zu tun.«
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  »Ich traue dieser Lisa nicht«, sagte Tweed, als sie wieder im Audi saßen und zurück in Richtung Park Crescent fuhren. »Ich denke, dass sie es war, die anonym bei Scotland Yard angerufen und die beiden Leichen gemeldet hat.«


  »Wieso glauben Sie, dass sie es war?«


  »Weil es doch seltsam ist, dass sie bei uns im Büro auftaucht und uns bittet, sie nach Hause zu fahren, und dann liegt bei zwei Nachbarhäusern eine Leiche vor der Tür. Die Frau wollte, dass die Toten gefunden wurden, und sie wollte auch, dass ich in den Fall verwickelt werde.«


  »Lisa wirkte ziemlich nervös auf mich …«


  »Das ist doch kein Wunder. Schließlich sind in ihrer direkten Nachbarschaft zwei Frauen auf bestialische Weise ermordet worden.«


  »Wie passt eigentlich dieser Ex-Inspector Falkirk ins Bild?«, fragte Paula. »Es ist doch höchst unwahrscheinlich, dass er einfach so durch Lisas Straße spaziert und aus Zufall über zwei Leichen stolpert.«


  »Genau das habe ich mir auch gedacht.«


  Die beiden fuhren schweigend eine Weile weiter durch den zähfließenden Verkehr.


  »Dieser Hector Humble ist schon ein merkwürdiger Kerl«, sagte Paula nach einer Weile. »Direkt beängstigend, wie er in ein paar Minuten mein Gesicht nachgebildet hat.«


  »Das hat er für mich getan.«


  »Für Sie?«


  »Ja, für mich«, antwortete Tweed. »Er spürte, dass ich ziemlich skeptisch war, was seine Arbeit anbelangt. Deshalb wollte er mir beweisen, wie gut er ist. Und ich muss sagen, das ist ihm gelungen.«


  »Und wohin fahren wir jetzt? Sieht aus, als wollten Sie zurück in die Straße, in der die Morde verübt wurden.«


  »Stimmt genau. Ich werde mir Miss Lisa Clancy noch einmal gründlich vorknöpfen.«


  »Tweed hier. Ich möchte Ihnen noch ein paar Fragen stellen«, sagte Tweed in die Gegensprechanlage, nachdem er an Lisas Haustür geklingelt hatte.


  »Muss das sein?«, krächzte es aus dem kleinen Lautsprecher. »Ich bin so müde …«


  »Ich auch. Sie haben genau zwei Möglichkeiten. Entweder Sie öffnen die Tür, oder ich hole die Polizei und lasse Sie zum Scotland Yard in ein Vernehmungszimmer bringen.«


  »Sie klingen auf einmal so anders …«


  »Machen Sie die Tür auf.«


  Es dauerte nicht lange, da hörten sie, wie drinnen ein Schlüssel umgedreht wurde, dann öffnete ihnen Lisa in einem teuer aussehenden lila Samtanzug die Tür. Sie lächelte Tweed freundlich an, sah aber geflissentlich an Paula vorbei, so als wäre es ihr nicht recht, dass sie dabei war. Sie führte sie durch einen mit blauem Teppichboden ausgelegten Flur, in dem auf einer antiken Kommode eine chinesische Vase aus der Zeit der Ming-Dynastie stand, und weiter in ein Treppenhaus.


  Am oberen Ende der Treppe angekommen, betraten sie ein Wohnzimmer, dessen Fenster zur Straße hin lagen. Lisa bat ihre Besucher, auf der Couch neben einem antiken Tisch Platz zu nehmen, und setzte sich dann ihnen gegenüber auf einen Stuhl mit einer hohen Lehne. Sie zog ihre Jacke aus, unter der sie eine tief ausgeschnittene Bluse trug.


  Paula war gespannt, wie Tweed die Befragung führen würde. Ganz offensichtlich hatte Lisa vor, ihn mit ihren weiblichen Reizen zu betören.


  »Was kann ich für Sie tun, Mr Tweed?«, säuselte sie in süßlichem Ton.


  »Ich wäre Ihnen verbunden, wenn Sie Ihre Jacke wieder anziehen und ordentlich zuknöpfen würden. Und dann erzählen Sie mir bitte, wie gut Sie die beiden Toten gekannt haben, die heute vor den Häusern neben dem Ihren gefunden wurden.«


  »Ich habe sie kaum gekannt«, antwortete sie mürrisch, als sie wieder in ihre Jacke schlüpfte und sie bis oben hin zuknöpfte.


  »Und Sie glauben, dass ich Ihnen abnehme, dass Sie sich kein einziges Mal mit ihnen unterhalten haben? Immerhin waren sie Ihre Nachbarn.«


  »Das habe ich nicht behauptet. Einmal bin ich spätabends von der Arbeit nach Hause gekommen. Vor mir ging diejenige der beiden Frauen, die in dem Haus um die Ecke wohnte. Als ich an ihrer Tür vorbeikam, schien sie Schwierigkeiten mit dem Aufschließen zu haben. Ich bin stehengeblieben und habe sie gefragt, ob ich ihr helfen könnte, aber sie hat dankend abgelehnt und nur gemurmelt, dass sie ihr Schloss oft nicht aufkriege. Kurz drauf hat sie es doch geschafft und ist im Haus verschwunden.«


  »Haben sich die beiden Opfer gekannt?«


  »Wohl schon. Eines Abends habe ich sie nebeneinander die Straße entlanggehen sehen. Vielleicht waren sie ja zusammen im Theater gewesen oder so.«


  Lisas Ton war hart und feindselig geworden, und auf ihrem Gesicht war das einladende Lächeln erstorben. Ihre auf dem Schoß verschränkten Hände fingen an, leicht zu zittern.


  »Leben Ihre Eltern eigentlich auch in London?«, wechselte Tweed das Thema.


  »Keinesfalls«, erwiderte Lisa schnippisch. »Sie kamen beide vor drei Jahren bei einem Autounfall ums Leben …«


  »Und wo wurden Sie geboren?«


  »In Cutwick, einem kleinen Dorf in Hampshire«, erwiderte Lisa wie aus der Pistole geschossen. Offenbar hatte sie die Frage erwartet. »Und jetzt, Mr Tweed, würde ich Sie bitten zu gehen.«


  Tweed und Paula standen auf.


  »Passen Sie auf sich auf, Lisa«, sagte er mit besorgtem Gesicht. »Müssen Sie heute noch arbeiten?«


  »Ich habe bei Rumble, Crowther and Nicholas angerufen und gesagt, dass ich mich nicht wohlfühle und vielleicht eine Grippe bekomme.«


  »Das war schlau. Ich würde Ihnen dringend raten, heute nicht mehr aus dem Haus zu gehen. Haben Sie denn genug zu essen da?«


  »Ich kann Ihnen gern meinen Kühlschrank zeigen. Der ist so proppenvoll, dass ich mindestens zehn Tage lang überleben kann, ohne zum Einkaufen zu gehen.« Ihre Stimme hatte einen sarkastischen Unterton. »Sie müssen sich entsprechend keine Sorgen um mich machen.«


  Lisa brachte sie noch zur Tür, sagte aber kein Wort mehr.


  Als sie wieder auf der Straße waren, seufzte Paula erleichtert auf.


  »Die haben Sie ganz schön in die Mangel genommen«, sagte sie. »Aber viel aus ihr herausbekommen haben Sie nicht.«


  »Sie ist eine harte Nuss. Aber irgendwann werde ich sie schon knacken.«


  Während sie sich noch unterhielten, bog in einiger Entfernung ein Rolls-Royce um die Ecke, näherte sich, wurde langsamer und fuhr schließlich im Schritttempo an Lisa Clancys Haus vorbei. Die hinteren Fenster waren dunkel getönt, so dass man den Fahrgast im Fond des Wagens lediglich schemenhaft erkennen konnte. Erst als der Rolls-Royce am Haus des zweiten Opfers vorüber war, beschleunigte der livrierte Chauffeur wieder.


  »Ich habe mir das Kennzeichen gemerkt«, sagte Paula. »Ich rufe gleich übers Handy in Swansea an und lasse den Halter ermitteln.«


  »Das können Sie auch in der Park Crescent machen«, erwiderte Tweed. »Da fahren wir jetzt nämlich hin.«


  »Dieser Rolls-Royce war irgendwie unheimlich«, sagte Paula nachdenklich, als sie wieder im Auto saßen. »Ich wüsste zu gern, wer sich da hinter getönten Scheiben herumkutschieren lässt.«
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  Als sie wieder in der Park Crescent ankamen, waren dort alle Mitglieder von Tweeds Team versammelt. Alle, bis auf Harry Butler. Bob Newman, der früher einmal ein berühmter Reporter gewesen war, saß verkehrt herum auf einem Holzstuhl, die Arme über der Lehne verschränkt. Er war Anfang vierzig, groß und durchtrainiert und so gut aussehend, dass sich nicht selten eine elegante Frau auf der Straße nach ihm umdrehte. Als Paula ins Büro kam, stand er auf und gab ihr die Hand.


  »Immer in Eile, was?«, neckte er sie.


  An der Wand neben Paulas Schreibtisch lehnte Marler und rauchte eine Kingsize-Zigarette. Er war ein hoch aufgeschossener Mann, mit dunklem, perfekt gekämmtem Haar und einem intelligenten Gesicht, auf dem ein ironisches Lächeln spielte. Marler galt als der treffsicherste Scharfschütze Europas.


  Pete Nield, Butlers Arbeitspartner, war ebenfalls elegant gekleidet. Er trug einen weißen Anzug, ein hellblaues Hemd und eine gelbe Chanel-Krawatte. Nield hatte perfekte Manieren und stets ein elegantes Äußeres, was ihn von seinem eher salopp gekleideten Kollegen Harry Butler unterschied. Trotzdem waren die ungleichen Partner ein unschlagbares Team, das für Tweed schon viele Kastanien aus dem Feuer geholt hatte.


  Tweed verschwendete keine Zeit. Nachdem er sich an seinen Schreibtisch gesetzt hatte, informierte er die Anwesenden darüber, dass er einen neuen Mordfall übernommen hatte. Es war ihm wichtig, dass alle Mitarbeiter stets auf dem Laufenden waren. Und so berichtete er ihnen bis ins kleinste Detail alles, was bisher geschehen war, angefangen mit dem Leichenfund bis hin zu dem Rolls-Royce mit dem geheimnisvollen Passagier.


  »Haben Sie schon eine Idee, wer die beiden Frauen ermordet haben könnte?«, fragte Marler bedächtig.


  »Dafür ist es noch zu früh«, entgegnete Tweed. »Was wir brauchen, ist eine heiße Spur.«


  »Und die sollen wir Ihnen jetzt verschaffen«, vermutete Marler scharfsinnig.


  Das Telefon klingelte, und Monica nahm ab. Sie hörte eine Weile zu, bevor sie wieder auflegte.


  »Das war Harry Butler«, sagte sie. »Er verfolgt gerade Falkirk. Der ist in einen Wagen gestiegen und hin aus aufs Land gefahren, aber jetzt hat der Wagen eine Panne. Falkirk wartet auf den Abschleppdienst, und Harry hat sich hinter einer Hecke versteckt, damit er nicht entdeckt wird.«


  »Wieso haben Sie mir das Gespräch nicht durchgestellt?«, fragte Tweed.


  »Weil die Verbindung furchtbar schlecht war. Harry konnte mir nur ganz schnell die paar Informationen durchgeben, dann ist sie abgebrochen.«


  »Hat er denn nicht gesagt, wo er ist?«


  »Nein, leider nicht.«


  »Na prima«, sagte Tweed sarkastisch. »Der kann weiß der Teufel wo stecken. In Devon oder Norfolk oder wo auch immer.«


  »Harry weiß, was er tut«, sagte Pete Nield ruhig. »Jedenfalls scheint er immer noch an Falkirk dran zu sein. Das ist doch was. Sie sagen doch immer, dass wir unsere Entscheidungen vor Ort selbst treffen müssen, Tweed.«


  »Alle mal herhören«, rief Paula, die inzwischen zwei Anrufe getätigt hatte. »Ich habe ein paar Neuigkeiten für Sie.«


  »Schießen Sie los«, sagte Tweed.


  »Ich weiß jetzt, wem der Rolls-Royce gehört, den wir in Lisa Clancys Straße gesehen haben«, verkündete sie. »Es ist ein Firmenwagen, der auf eine Otranto Oil Company zugelassen ist. Weil uns das nicht viel weiterbringt, habe ich unseren alten Freund Keith Kent angerufen und ihn ein bisschen über die Firma ausgefragt.«


  Tweed nickte zustimmend. Keith Kent war ein hochkarätiger Finanzexperte, der den SIS schon häufig in schwierigen Fragen beraten hatte.


  »Keith weiß ziemlich viel über Otranto Oil«, fuhr Paula fort. »Sie gehört einem gewissen Neville Guile, einem ziemlich skrupellosen Finanzmogul, der Otranto zu einer mächtigen Unternehmensgruppe aufgebaut hat. Dazu soll er sich mit recht zweifelhaften Methoden eine Reihe kleinerer Ölfirmen unter den Nagel gerissen haben. Angeblich soll er dabei vor Erpressung und sogar Schlimmerem nicht zurückgeschreckt sein.


  Guile besitzt drei Rolls-Royce. Zwei gehören der Firma, und einer ist sein Privatwagen. Und jetzt kommt es. Die Zentrale von Otranto Oil liegt am Finden Square …«


  »Und wo ist der?«, fragte Tweed.


  »Ganz in der Nähe der Bexford Street und der Lynton Avenue, in der die beiden Morde verübt wurden. Ich finde, wir sollten uns diesen Ölbaron einmal genauer ansehen. Wenn Sie nichts dagegen haben, Tweed, dann würde ich jetzt gern zum Finden Square fahren.«


  »Ich begleite Sie«, bot Marler an. »Mit diesem Neville Guile ist bestimmt nicht gut Kirschen essen. Vielleicht hat er Sie ja vom Rücksitz seines Rolls-Royce aus gesehen.«


  »Ich würde mich freuen, wenn Sie mitkämen«, sagte Paula. »Ist Ihnen das recht, Tweed?«


  »Tun Sie, was Sie nicht lassen können«, brummte Tweed.


  Sobald sie gegangen waren, sah er hinüber zu New-man, der ihn erwartungsvoll anlächelte.


  »Und was kann ich für Sie tun?«


  »Sie ziehen sich Ihren schäbigen Regenmantel an und klappern Ihre Informanten im East End ab. Ich will wissen, ob es irgendwelche Gerüchte über eine bevorstehende Operation gibt.«


  »Was für eine Operation meinen Sie?«


  »Woher soll ich das wissen?«


  »Was ist denn in den gefahren?«, flüsterte Newman Monica im Vorbeigehen zu, während er den alten Regenmantel aus dem Schrank holte. »Ein Bär mit einem Brummschädel ist gut gelaunt gegen ihn.«


  »Keine Sorge. Das legt sich bald wieder«, sagte Monica beschwichtigend. »Tweed ist frustriert, weil er in diesem Fall noch keine brauchbare Spur hat.«


  »Dann können wir nur hoffen, dass wir bald etwas herausfinden«, sagte Newman. Dann verließ er das Büro, um einen Auftrag zu erledigen, von dem er sich nicht besonders viel versprach.


  Marler war beeindruckt, als sie am Finden Square ankamen. Der Platz war an allen vier Seiten von neoklassizistischen Häusern aus dem 18. Jahrhundert eingerahmt, denen man es schon von außen ansah, dass ihre Besitzer nicht gerade in Armut lebten. In der Mitte befand sich eine gepflegte Grünanlage mit alten Nadelbäumen und Sträuchern, an denen das frische Grün herrlich spross.


  »Ich wusste gar nicht, dass es so eine Idylle mitten in London gibt«, staunte Marler, als sie durch den kleinen Park auf die andere Seite des Platzes gingen.


  »Sie sollten vielleicht mehr spazieren gehen«, bemerkte Paula in neckischem Ton. »Aber Sie sitzen ja lieber in Pubs herum und unterhalten sich mit irgendwelchen zwielichtigen Gestalten.«


  »Man muss sich eben auf dem Laufenden halten«, entgegnete Marler mit einem breiten Grinsen.


  »Da drüben steht ein Rolls-Royce vor einem Eckhaus«, sagte Paula. »Das muss die Zentrale von Otranto Oil sein.«


  »Sieht ganz danach aus. Umsonst werden sie das große rote O nicht auf dem Mast im Garten angebracht haben«, meinte Marler. »Bestimmt wird es in der Nacht beleuchtet.«


  »Und haben Sie die große Satellitenschüssel auf dem Dach gesehen? Über die kommuniziert er bestimmt mit seinen Tochterfirmen auf der ganzen Welt.«


  Paula hatte noch nicht richtig zu Ende gesprochen, als die Tür des Hauses aufging. Die beiden duckten sich hinter einen großen Busch und lugten durch eine Lücke zwischen den Zweigen.


  Nachdem ein livrierter Diener einen teuren Lederkoffer zu dem Rolls-Royce getragen und in den Kofferraum gelegt hatte, stieg der Chauffeur aus dem Wagen und riss die hintere Tür für einen großen, schlanken Mann auf, der mit raschen Schritten aus dem Haus kam. Leider drehte er ihnen den Rücken zu, so dass sie sein Gesicht nicht erkennen konnten. Aber sie hörten, was er zu dem Chauffeur sagte, der ihn mit einer devoten Verbeugung begrüßt hatte.


  »Jordon«, verkündete er mit kultivierter Stimme. »Wir werden auf dem Weg in Oxford anhalten und abwarten, ob es Neuigkeiten gibt. Fahren Sie mich dort zum besten Hotel am Platz.«


  »Das muss Neville Guile sein«, brummte Marler, während der Rolls-Royce sich in Bewegung setzte. »Schade, dass wir ihn nicht besser gesehen haben.«


  »Lassen Sie uns zurück in die Park Crescent fahren«, sagte Paula. »Ich will Tweed berichten, was wir gesehen haben.«


  Quer durch den kleinen Park gingen sie zurück zu dem Saab, den sich Marler von Pete Nield ausgeliehen hatte.


  »Ein Gespräch mit Neville Guile kann ich mir vorerst abschminken«, sagte Paula, als sie sich ein paar Straßen weiter in den dichten Großstadtverkehr einfädelten. »Aber jetzt wissen wir wenigstens, dass er nach Oxford fährt.«


  Newman war inzwischen im East End und klapperte die einschlägigen Kneipen ab. Er hatte Glück und fand seine Informanten dort, wo er sie um diese Tageszeit vermutet hatte: an den Theken zwielichtiger Bars und Spelunken, wo sie sich mit Bier und Brandy den Nachmittag um die Ohren schlugen.


  Der dritte Informant, dem man den übermäßigen Bierkonsum schon an seiner Leibesfülle ansah, schüttelte den Kopf und gab Newman eine ähnliche Antwort wie auch die beiden anderen zuvor.


  »Ich habe nichts gehört und wüsste nicht, dass irgendwer was Größeres vorhat. Hier ist es momentan ziemlich ruhig …«


  Newman bedankte sich bei dem Dicken und drückte ihm eine Zehnpfundnote in die Hand. Jetzt blieb nur noch ein Informant übrig, der sich normalerweise in einem Pub ganz in der Nähe aufhielt. Er war einer der intelligentesten und zuverlässigsten Informanten, die der SIS hatte.


  Newman kaufte an einem Obststand einen Apfel und aß ihn auf dem Weg zu dem Pub, das Pig's Trotters hieß. Sein Informant war ein großer, schlanker Mann, von dessen stets ein wenig verschlafen wirkendem Gesichtsausdruck man sich nicht täuschen lassen durfte. Mr Merton, wie der Mann mit Decknamen hieß, entging nicht so leicht etwas.


  »Gutes Timing«, sagte Merton, nachdem ihm New-man dieselbe Frage gestellt hatte wie den anderen drei Informanten zuvor. »Und an Ihrer Stelle würde ich jetzt nicht gleich zur Bar hinüberschauen.«


  Obwohl Merton ziemlich gebildet war, konnte er mit den sozial nicht gerade hochgestellten Gästen des Pubs so reden, als wäre er einer von ihnen. Er nahm einen Schluck von seinem Brandy und fuhr dann fort: »Da drüben an der Bar steht ein Mann, der sich gerade Champagner bestellt. Er heißt Lepard - der Vater war Franzose, die Mutter Engländerin - und hat mindestens schon zwei Morde auf dem Kerbholz, einen hier und einen in Paris. In beiden Prozessen haben sie ihn wegen verfahrenstechnischer Fehler nicht hinter Gitter schicken können. Es heißt, dass er jetzt wieder angeheuert wurde, um jemanden ins Jenseits zu befördern.«


  »Und haben Sie eine Ahnung, auf wen er es abgesehen haben könnte?«, fragte Newmann.


  »Nicht den blassesten Schimmer. Aber jetzt sollten Sie besser die Fliege machen - Lepard kommt mit seinem Champagner direkt auf uns zu.«


  Newman schob Mr Merton einen zusammengefalteten Zwanzigpfundschein zu, stand auf und ging, noch immer an seinem Apfel kauend, zur Tür. Dabei gelang es ihm, in einem Spiegel über der Tür einen Blick auf Lepard zu erhaschen. Der Mann trug eine teure Lederjacke und weite Cordhosen und hatte einen gemeinen Ausdruck auf seinem blassen, ungesund aussehenden Gesicht, der Newman überhaupt nicht gefiel.


  Draußen hielt Newman ein Taxi an und sagte dem Fahrer, er solle ihn in die Euston Road bringen. In dieser Gegend war es nicht ratsam, die Park Crescent zu erwähnen.


  Es dämmerte bereits, als Paula und Marler zurück ins Büro kamen. Paula erzählte Tweed kurz, was sie am Finden Square beobachtet hatten.


  »Sind Sie sicher, dass es der Rolls-Royce war, den wir an den Häusern der Mordopfer haben vorbeifahren sehen?«, fragte er.


  »Ziemlich sicher.«


  »Aber das Kennzeichen des Rolls-Royce am Finden Square haben Sie nicht gesehen, oder?«


  »Nein, ich konnte es nicht erkennen. Ich habe den Wagen nur von der Seite gesehen.«


  »Dann ist es also mehr eine Vermutung als eine Tatsache?«


  »Nennen Sie es weibliche Intuition«, entgegnete Paula.


  »Und diese Intuition hat Paula nur selten getrogen«, sprang Marler ihr bei.


  »Das kann ich bestätigen«, stimmte Tweed zu. Er zündete sich eine Zigarette an, was er nur selten tat. »Mittlerweile haben wir diverse Spuren, die wir verfolgen könnten, aber bisher scheinen sie in keinerlei Verbindung miteinander zu stehen …«


  Er hörte auf zu sprechen, als Newman die Tür öffnete, den Raum durchquerte und sich neben Marler auf den Rand von Paulas Schreibtisch setzte. Er zeigte Tweed seine leeren Handflächen zum Zeichen, dass er so gut wie nichts erreicht hatte, und berichtete kurz von den Gesprächen mit seinen Informanten.


  »Das bringt uns aber auch nicht viel weiter, oder?«, fragte er, als er damit fertig war.


  »Lediglich der Hinweis auf diesen Lepard könnte interessant sein«, bemerkte Tweed.


  »Richtig, aber mit den beiden Frauenmorden hat er vermutlich nichts zu tun. Die Art, wie die beiden Leichen verstümmelt wurden, passt nicht zu einem Profikiller.«


  »Wer weiß?«, sagte Tweed freundlich. »Man kann in einen Menschen nicht hineinschauen.« Er verschränkte die Hände hinter dem Rücken.


  »Und wie gehen wir jetzt weiter vor?«, fragte Paula.


  »Als Erstes würde ich vorschlagen, dass wir alle früh nach Hause gehen und gründlich ausschlafen. Vielleicht haben wir ja morgen schon eine brauchbare Spur.«


  Tweed ahnte nicht, wie sehr sich seine Aussage bewahrheiten sollte und wie dringend sie am nächsten Tag all ihre Kräfte brauchen würden.
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  Obwohl Tweed am nächsten Morgen früher als gewohnt in sein Büro kam, war dort bereits fast sein gesamtes Team versammelt. Nur Butler fehlte wieder einmal. Als Tweed seinen Kamelhaarmantel an den Kleiderständer hängte, blickte er durch die Fenster hinaus auf den von der Morgensonne beschienenen Regent's Park. Es war wieder ein herrlicher Frühlingstag.


  Monika wartete, bis er an seinem Schreibtisch saß, dann sagte sie: »Unten im Warteraum sitzt ein Besucher für Sie. Ein gewisser Hector Humble.«


  »Und warum haben Sie ihn nicht heraufgebeten?«


  »Weil er lieber unten warten wollte, bis Sie da sind. Er ließ sich nicht davon abbringen.«


  »Dann können Sie George jetzt sagen, dass er ihn heraufbringen soll.« Tweed seufzte. »Wahrscheinlich will er mir bloß sagen, dass ich mit dem Ergebnis der Gesichterrekonstruktion erst in einigen Wochen rechnen kann.«


  Monica telefonierte nach unten, und kurze Zeit später führte George Hector Humble herein, der unter seinem Jackett eine sehr bunte, aber trotzdem geschmackvolle Weste trug.


  »Schickes Outfit«, rief ihm Paula zu. »Wirklich einzigartig.«


  »Ich habe mir die Weste in der Old Kent Road gekauft. Zum halben Preis. Sie hing dort wochenlang im Schaufenster, und keiner wollte sie haben.«


  Humble, der von Paulas Kompliment ganz rot im Gesicht geworden war, trug zwei mit Pappe verstärkte Briefumschläge unter den Arm geklemmt. Dankbar nahm er Monicas Angebot, ihm eine Tasse Kaffee zu bringen, an und ließ sich erschöpft in einen Sessel vor Tweeds Schreibtisch fallen.


  »Ich habe es geschafft«, sagte er, während er Tweed einen der Umschläge reichte. »Ich habe die ganze Nacht durchgearbeitet, denn der Fall hat mir einfach keine Ruhe mehr gelassen. Und außerdem wusste ich, dass Sie die Bilder dringend brauchen.«


  Tweed öffnete den Umschlag und zog mehrere Fotos heraus, die er vor sich auf dem Schreibtisch ausbreitete. Es waren Bilder der ermordeten Frauen, auf denen sie aussahen, als wären sie noch am Leben. Alles, auch die Haut, die Augen und die Haare, sah täuschend echt aus.


  Das ganze Team scharte sich um Tweeds Schreibtisch.


  »Sie waren wunderschön«, sagte Paula mit einem Anflug von Bewunderung und Bedauern in der Stimme. »Wir müssen alles tun, um den Schweinehund dingfest zu machen, der sie auf dem Gewissen hat.«


  »Ich habe Ihnen von jeder Rekonstruktion jeweils sieben Abzüge gemacht«, fuhr Hector fort. »Und jetzt gebe ich Ihnen noch den zweiten Umschlag, aber schauen Sie nur dann hinein, wenn Sie in guter Verfassung sind. Die Fotos darin zeigen die Frauen, wie sie ausgesehen haben, bevor ich ihre Gesichter rekonstruiert habe.«


  »Vielen Dank, aber solche Fotos haben die Be amten von der Spurensicherung schon am Tatort gemacht.«


  Die Tür ging auf, und Mr Howard, der Leiter des SIS, kam herein. Er war ein großer Mann, der gern aß und trank und deshalb schon einen kleinen Bauch angesetzt hatte. Er trug einen perfekt sitzenden Arma ni-Anzug und ein frisch gestärktes weißes Hemd mit goldenen Manschettenknöpfen. Als Tweed ihm die Bilder zeigte, nahm sein sonst so freundliches und unbekümmertes Gesicht einen ernsten Ausdruck an.


  »Mr Humble hat wahre Wunder bewirkt«, sagte Tweed.


  »Das finde ich auch. Stellen Sie ihm einen Scheck über die von ihm geforderte Summe aus.«


  Tweed holte sein Scheckbuch aus der Schublade.


  »Zehntausend Pfund, nicht wahr?«, fragte er Humble, der energisch den Kopf schüttelte.


  »Nein, da habe ich gestern zu viel verlangt. Sieben-oder achttausend reichen mir auch.«


  »Nein, nein, das haben wir so vereinbart, und dabei bleibt es auch«, sagte Tweed beharrlich und füllte den Scheck aus.


  »Wirklich schade«, sagte Howard, nachdem er sich die Fotos der von Humble rekonstruierten Gesichter noch einmal angesehen hatte. »Die beiden Frauen hätte ich gern mal zum Abendessen eingeladen …« Er schluckte. »Du meine Güte. Das war geschmacklos von mir. Ich bitte vielmals um Entschuldigung. Ich gehe jetzt wohl besser in mein Büro. Es war mir eine Ehre, Sie kennenzulernen, Mr Humble.«


  So rasch, wie er gekommen war, verschwand Ho ward auch wieder.


  Humble trank den Kaffee, den Monica ihm gebracht hatte, und stand dann auf. Zum Abschied küsste er Paula auf beide Wangen.


  »Sie sind so eine liebenswerte Frau«, murmelte er, wobei er wieder errötete.


  Noch bevor Paula etwas darauf antworten konnte, eilte er aus dem Büro.


  »Jeder von Ihnen bekommt je ein Foto von den beiden Toten«, sagte Tweed zu seinem Team, als sie wieder allein waren. »Sie sollten es sich jedoch gut überlegen, wem Sie die Bilder zeigen. Und sagen Sie auf keinen Fall, dass die beiden Frauen ermordet wurden. Momentan kommen wir in unserem Fall noch nicht weiter, weil wir nicht wissen, wer die Opfer sind.«


  »Also sollen die Bilder nicht in die Zeitungen?«, fragte Newman.


  »Auf gar keinen Fall. Die Presse darf nichts erfahren«, erwiderte Tweed.


  »Dafür ist es leider zu spät. Der Clarion hat heute einen Aufmacher auf der ersten Seite. Natürlich von Drew Franklin, wem sonst. Zeigen Sie ihm den Artikel, Paula.«


  Paula hob eine Zeitung in die Höhe, die auf ihrem Schreibtisch lag.


  DOPPELMORD IM NOBELVIERTEL


  Unbekannter Mörder


  schlitzt zwei Frauen die Kehle auf!


  


  »Darf ich den Artikel lesen?«, fragte Tweed.


  Paula stand auf und brachte ihm die Zeitung, die Tweed rasch überflog.


  »Das haben wir mit Sicherheit dem Katastrophenbullen zu verdanken«, sagte er und schnaubte verächtlich.


  »Wem?«, fragte Marler.


  »Chief Inspector Reedbeck«, erklärte Paula. »Bei Scotland Yard munkelt man schon seit einiger Zeit, dass er sensible Informationen an die Presse weitergibt. Gegen Bares, versteht sich.«


  »Viel interessanter als Franklins Geschreibsel ist ja ein anderer Artikel«, sagte Tweed, nachdem er weiter in der Zeitung gelesen hatte.


  »Welcher denn?«, wollte Paula wissen.


  »Archie MacBlade ist wieder im Land.«


  »Der Name kommt mir irgendwie bekannt vor. Wer ist das nochmal?«


  »Einer der erfolgreichsten Öl-Prospektoren der Welt«, meldete sich Newman zu Wort. »Er war gerade in Brunei, wo er im Dschungel ein riesiges neues Ölfeld entdeckt hat. Dabei ist der Sultan von Brunei schon jetzt einer der reichsten Männer der Erde.«


  Tweed besah sich noch einmal das Bild von Archie MacBlade. Es zeigte einen Mann mit Hakennase und langen, ungepflegten Haaren, buschigen Augenbrauen und stechendem Blick.


  Das Telefon klingelte. Monica nahm ab, hörte dem Anrufer eine Weile zu und deutete dann auf Tweeds Telefon.


  »Heben Sie ab, es ist Harry Butler.«


  »Schön, dass Sie auch mal wieder etwas von sich hören lassen«, meldete sich Tweed. »Wo zum Teufel stecken Sie? Wie bitte? Könnten Sie das noch einmal wiederholen? In Hobartshire?«


  Als Paula die Ortsbezeichnung hörte, zog sie eine Landkarte aus ihrer Schreibtischschublade und wartete.


  Das Telefonat dauerte mehrere Minuten, während derer sich Tweed irgendwelche Daten auf einem Block notierte. Hin und wieder fragte er: »Sind Sie sicher?«, bevor er eifrig weiterschrieb. Schließlich fragte er: »Wenn Paula und ich jetzt sofort aufbrechen, dann sind wir doch bis Mittag bei Ihnen, oder?«


  »Ja, das wären wir«, erklärte Paula.


  »Sagten Sie gerade Gunners Gorge?«, fragte Tweed nach. »Seltsamer Name für einen Ort.«


  »Ich habe es gefunden«, verkündete Paula. »Liegt an einem Fluss namens Lyne.«


  »Paula und ich brechen in zehn Minuten auf«, sagte Tweed. »Sie haben gute Arbeit geleistet, Harry, außergewöhnlich gute Arbeit. Bis nachher.«


  Tweed legte auf. »Ich habe das Gefühl, dass wir in diesem Fall gerade vor dem Durchbruch stehen, auf den wir so dringend gewartet haben«, sagte er und blickte in die Runde. »Harry Butler ist Falkirk bis in einen Ort namens Gunners Gorge in Hobartshire gefolgt. Er reserviert Paula und mir dort Zimmer in einem Hotel, das Nag's Head heißt. Ich habe Ihnen die Adresse hier auf den Zettel geschrieben, den Monica aufbewahren wird. Wenn wir Verstärkung brauchen, melde ich mich, und wenn hier etwas passiert, rufen Sie mich auf Paulas Handy an.«


  Dann sprang er auf und zog seinen Kamelhaarmantel an. Paula hatte bereits aus einem Nebenraum die beiden Taschen mit allem Nötigen geholt, die für einen Fall wie diesen ständig bereitstanden.


  »Nehmen Sie den zweiten Audi«, sagte Nield. »Den gepanzerten, den Harry auffrisiert hat. Man kann schließlich nie wissen, was einen erwartet.«


  »Gute Idee«, erwiderte Tweed. »Einverstanden.«


  »Jetzt fahre ich«, sagte Paula, als sie unten auf der Straße waren, und setzte sich hinter das Steuer des zweiten Audi. »Sie sind gestern gefahren, und außerdem kenne ich den Weg.«


  Nachdem sie sich durch den dichten Londoner Berufsverkehr gequält hatten, gelangten sie auf eine Ausfallstraße, auf der sie rascher vorankamen.


  »Ach, ist das nicht herrlich?«, fragte Paula, als sie die Stadt hinter sich gelassen hatten und zwischen weiten Feldern und grünen Hecken eine breite Landstraße entlangfuhren. »Endlich kein Lärm und kein Benzingestank mehr. Manchmal geht mir die Stadt mit ihrem ganzen Trubel schon sehr auf die Nerven.«


  »Und was für ein wunderbares Wetter!«, fügte Tweed hinzu.


  Aus dem blassblauen Himmel schien die kräftige Frühjahrssonne herab und glitzerte auf den Tragflächen eines Passagierflugzeugs, das hoch am Himmel einen Kondensstreifen hinterließ.


  »Wo mag das wohl hinfliegen?«, fragte Paula.


  »Vielleicht in die Karibik. Oder auf die Bahamas.«


  »Da wäre ich jetzt auch gern«, sinnierte Paula. »Obwohl, wenn ich es mir recht überlege: Diese unzählig vielen Touristen und in den Häfen eine Jacht an der anderen … Nein, danke, eigentlich bleibe ich doch lieber hier.«


  »Ich auch. In England ist es nun mal am schönsten.«


  Auf ihrer Fahrt Richtung Nordosten kamen sie schließlich auf die Autobahn, wo Paula richtig aufs Gas treten konnte.


  »Wo ist denn eigentlich dieses Hobartshire?«, fragte Tweed.


  »Wo sich Fuchs und Hase Gute Nacht sagen. Es ist die Grafschaft mit der geringsten Bevölkerungsdichte in ganz Großbritannien. Keine einzige Großstadt und viele alte Herrensitze, auf denen reiche Leute wohnen.«


  Als Paula von der Autobahn wieder abfuhr, veränderte sich die Landschaft. Neben der Straße ragten hohe weiße Kalkfelsen auf, und hin und wieder kamen sie an einem Steinbruch vorbei, in dem mit großen Maschinen gearbeitet wurde.


  Dann führte sie die Straße in einen Wald, der so dicht und dunkel war, dass man die Sonne am Himmel nicht mehr sah, und als sie den Wald hinter sich gelassen hatten, führte die Straße durch sanft geschwungenes, üppig grünes Hügelland. Tweed blickte auf die Uhr.


  »Müssten wir nicht bald da sein?«


  »Voilà!«, sagte Paula und deutete auf ein Schild, das am Straßenrand stand:


  Willkommen in Hobartshire!
 Benehmen Sie sich anständig!


  DIE POLIZEI


  »Das hat bestimmt dieser Lord Bullerton hier aufstellen lassen«, bemerkte Tweed. »Der Mann benimmt sich, als wäre die Grafschaft sein Privatbesitz.«
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  Auf der Fahrt konnten sie durch Lücken in den hohen Hecken immer wieder mit Frühlingsblumen übersäte grüne Hügel sehen. Als sie schließlich in einen kleinen Ort kamen, ging Paula vom Gas.


  Der Ort sah ziemlich seltsam aus. Rechts und links der Straße standen alte, weiß getünchte Häuser, von denen ein jedes eine hellblaue Eingangstür und ein winziges Erkerfenster im niedrigen Dach hatte. Auf der Straße war kein Mensch zu sehen, nur vor dem einzigen Haus an der Hauptstraße, das eine knallrote Eingangstür hatte, sahen sie eine alte Frau in einem schwarzen Mantel, die gerade auf allen vieren mit einer Wurzelbürste eine Steintreppe schrubbte, die bereits blitzsauber war.


  »Halten Sie bei der Frau an«, sagte Tweed. »Ich möchte mich gern mit ihr unterhalten.«


  Die alte Frau richtete sich mit erstaunlicher Geschwindigkeit auf und ließ ihre Bürste fallen. Unter ihrer gerunzelten Stirn blickte sie Tweed mit wachen Augen an.


  »Ich bin Mrs Grout«, sagte sie herausfordernd. »Und mit wem habe ich das Vergnügen?«


  Tweed beschloss, ihr von Anfang an den Wind aus den Segeln zu nehmen. Er zeigte ihr seinen Ausweis, den die Frau eingehend musterte.


  »So, so, ein stellvertretender Direktor sind Sie also. Aber nicht bei der Polizei, stimmt's?«


  »Ein paar Instanzen höher«, sagte Tweed mit einem Lächeln.


  »Wenn Sie wegen des Mords an Lady Bullerton hier sind, dann kommen Sie aber reichlich spät. Es wird langsam höchste Zeit, dass jemand mal dem alten Pitbull auf den Pelz rückt.«


  »Pitbull? Das klingt nach einer gefährlichen Bestie.«


  »Genau das ist er auch. Aber so etwas darf man ihm natürlich nicht ins Gesicht sagen, sonst sorgt er dafür, dass man hier in Hobartshire keine ruhige Minute mehr hat. Er hat sich bei den richtigen Leuten in London angebiedert und kann jetzt schalten und walten, wie er will.«


  »Und wie sorgt er dafür, dass man keine ruhige Minute mehr hat?«


  »Na ja«, fing sie an. »Der Pitbull hat vor ein paar Jahren nach und nach das ganze Dorf gekauft. Immer wenn eines der Reihenhäuser zum Verkauf stand, hat sein Anwalt Fingle alle anderen Interessenten überboten, und nun gehören ihm hier alle Häuser bis auf meines. Ich habe nämlich von meiner Tante ein kleines Vermögen geerbt und bin finanziell unabhängig. Deshalb kann er mir auch nicht sagen, was ich zu tun und zu lassen habe. Als der Pitbull erfahren hat, dass sich Fingle mein Haus nicht unter den Nagel reißen konnte, ist er fuchsteufelswild geworden.«


  »Und warum sind alle Türen hellblau gestrichen?«, fragte Tweed.


  »Das steht so in den Mietverträgen, die der Pitbull den Leuten aufnötigt. Alle Türen müssen blau ge strichen sein.« Sie kicherte. »Und zum Beweis meiner Unabhängigkeit habe ich meine rot gestrichen. Das geht ihm natürlich gehörig gegen den Strich. Aber er kann nichts dagegen machen. C'est la vie.«


  »Sie erwähnten vorhin, dass Lady Bullerton ermordet wurde«, sagte Tweed wie beiläufig. »Woher wissen Sie das?«


  »Weil ich es mit eigenen Augen gesehen habe. Und meine Brille hatte ich sogar auch noch auf. Das war oben in Gunners Gorge. Ich stand vor dem Hotel Nag's Head, von wo man einen guten Blick auf den Aaron's Rock hat, und sah, wie sich am oberen Rand der Schlucht etwas bewegte. Das war Lady Bullerton mit ihren Flügeln. Die Arme hatte immer wieder mal verrückte Ideen, und damals glaubte sie, dass sie mit diesen selbst gebastelten Dingern fliegen könnte.«


  Paula blickte verstohlen auf ihre Uhr. Die alte Frau war offenbar ziemlich verwirrt. Doch zu ihrem Erstaunen brach Tweed die Unterhaltung nicht ab.


  »Was war diese Lady Bullerton denn für eine Art Frau?«


  »Sehr elegant. Sehr klug. Sie konnte hervorragend kopfrechnen und war sehr geschickt bei Handarbeiten aller Art. Die Flügel hat sie auch selbst gemacht. Aber sie ist nicht freiwillig vom Berg gesprungen. Ich habe genau gesehen, dass sie in die Schlucht hineingestoßen wurde. Als sie oben am Rand stand, kam etwas hinter einem Felsen hervor und hat ihr einen kräftigen Schubs versetzt.«


  »Und was war dieses ›Etwas‹?«, fragte Tweed. »Wie sah es aus?«


  »Es war lang und grün. Ein Ast vielleicht. Oder eine grün gestrichene Stange, so genau konnte ich es nicht sehen. Aber ich weiß genau, dass es Lady Bullerton mitten in den Rücken getroffen und in die Schlucht gestoßen hat. Die Ärmste ist dann fünfzig Meter tief in den Fluss gestürzt, und ich bin ins Nag's Head gerannt und habe Hilfe geholt. Bert Bowling, der Wirt, ist sofort zum Fluss gerannt und hat sie rausgezogen, und kurz darauf war auch Dr. Margoyle da und hat an ihr Wiederbelebungsversuche gemacht. Aber es hat alles nichts genützt, die Arme war schon tot. Ertrunken.«


  »Sie sagen, dass Sie gesehen haben, dass jemand sie in die Schlucht hinabgestoßen hat«, hakte Tweed nach. »Haben Sie diesen Jemand denn auch erkannt?«


  »Nein, leider nicht«, erwiderte sie zögernd. »Lady Bullerton stand auf einer Art Felsvorsprung, und der Täter war hinter einer Felswand verborgen. Ich habe nur seine Arme gesehen, die steckten in einer braunen Jacke. Die Lady hat mich einmal in ihrem Wagen dort mit hinaufgenommen. ›Geh nie an den Rand, Elsie‹«, hat sie zu mir gesagt. »›Das ist viel zu gefährlich.‹«


  »Wehte an dem Tag vielleicht ein heftiger Wind?«, fragte Paula.


  »Nicht einmal der Hauch von einem Lüftchen.«


  »Die Polizei hat das sicher alles schon in Betracht gezogen«, meinte Paula und machte Tweed ein Zeichen, dass sie nun besser gehen sollten. Der stellte der Alten aber noch eine letzte Frage: »Und wie lange ist diese Tragödie nun schon her?«


  »Etwa sechs Jahre. Inspector Reedbeck hat damals erklärt, dass es sich um einen Unfall gehandelt hat.«


  »Ich bin richtig zusammengezuckt, als sie Reedbeck erwähnt hat«, sagte Tweed, der nun am Steuer saß, während sie den Berg hinauf nach Gunners Gorge fuhren.


  »Aber Buchanan hat uns doch erzählt, dass der Katastrophenbulle früher in Hobartshire ein Polizeirevier geleitet hat«, erinnerte ihn Paula.


  »Stimmt. Das hatte ich vergessen.«


  »Also, wenn Sie mich fragen, dann ist die Alte einfach nicht mehr ganz bei Trost«, sagte Paula.


  »Immerhin hat sie uns einige Informationen gegeben, auch wenn vielleicht nicht alle ganz richtig waren. Mehr werden wir erst wissen, wenn wir mit Harry gesprochen haben.«


  Sie bogen um eine Kurve, hinter der sich ihnen ein beeindruckender Ausblick bot. Paula holte tief Luft. Gunners Gorge war eine Kleinstadt, die traumhaft schön auf beiden Seiten eines lebhaften Gebirgsflusses lag, der nicht weit von der Ortschaft entfernt in einem wild schäumenden Wasserfall eine enge Schlucht hinabstürzte, die sich tief ins Granitgestein des Aaron's Rock eingeschnitten hatte.


  »Könnten wir hier kurz anhalten? So etwas Schönes habe ich noch nie gesehen.«


  Tweed hielt an. Sie stiegen beide aus, vertraten sich ein wenig die Beine und sahen sich die Stadt an, deren aus Granitblöcken am Hang des Berges erbauten Häuser ihr eine düstere Atmosphäre verliehen.


  »Sehen Sie nur die vielen Treppen zwischen den Häusern«, sagte Paula. »Wer hier lebt, muss ganz schön fit sein.«


  Tweed holte sein Fernglas heraus und besah sich die niedrigen, mit Stroh gedeckten Häuser, die weit oben am Hang standen. »Die Häuser haben Garagen«, sagte Tweed. »Es muss also eine Straße geben, die man von hier aus nicht sehen kann. Aber jetzt wird es langsam Zeit zum Mittagessen. Ich habe einen Bärenhunger.«


  »Dann lassen Sie uns doch ins Nag's Head gehen, das ist gleich dort drüben«, sagte Paula.


  Sie gingen hinüber zu dem Pub, auf dessen Parkplatz sie Harry Butlers Fiat entdeckten. Im Inneren des Lokals begrüßte sie ein kräftig gebauter, jovialer Mann, der sich eine grüne Schürze um den dicken Bauch gebunden hatte.


  »Sind Sie vielleicht die beiden Herrschaften, für die ein Herr aus London zwei Zimmer reserviert hat?«, frage er.


  »Genau die sind wir«, antwortete Tweed.


  »Ich bin Bert Bowling. Mir gehört das Nag's Head«, erklärte er, als Tweed sie unter ihren richtigen Namen in die Gästeliste eintrug.


  »Könnten Sie mir vielleicht sagen, wo ich Lord Bullerton finde?«, fragte Tweed dabei beiläufig.


  »Da müssen Sie wieder aus dem Ort hinausfahren und die erste Straße nach links nehmen. Die führt Sie direkt zu seinem Anwesen.«


  »Vielen Dank.«


  »Der arme alte Kerl hat ja in seinem Leben viel Pech gehabt«, fuhr der Wirt fort. »Er ist ein Stammgast von mir …«


  »Was meinen Sie mit Pech?«


  »Erst rutscht seine Frau oben am Aaron's Rock aus und stürzt den Wasserfall hinunter in die Schlucht. Die alte Mrs Grout hat das mit angesehen und hat mich geholt. Ich habe die Lady mit ihren Flügeln im Fluss treiben sehen und sie sofort herausgezogen, aber es war nichts mehr zu machen. Nicht einmal ein Arzt, der gerade in meinem Pub war, hat sie wiederbeleben können.«


  »Von was für Flügeln haben Sie da eben gesprochen?«


  »Lady Bullerton war eine sehr kluge und patente Frau, aber wie wir alle hatte auch sie ihren kleinen Spleen. Sie hat allen Leuten erzählt, dass sie fliegen kann, aber ich weiß, dass sie es nicht wirklich geglaubt hat.«


  »Wie lange ist das jetzt her?«


  »Etwa sechs Jahre.«


  »Und was für Pech hat Lord Bullerton sonst noch gehabt?«


  »Nun ja. Vor etwa einem Jahr sind seine beiden Töchter Nancy und Petra von einem Tag auf den anderen ausgezogen, ohne ihm vorher etwas davon zu sagen. Böse Zungen haben daraufhin das Gerücht verbreitet, dass er sie schon als Kinder geschlagen hat. Es gibt hier einige Leute, die ihn nicht mögen.«


  »Hat er denn danach wieder etwas von den Töchtern gehört?«


  »Soviel ich weiß, hat Nancy ihm eine Postkarte aus Kanada geschrieben und Petra eine aus Australien. Anscheinend sind sie beide ausgewandert. Aber Sie haben bestimmt Hunger. Möchten Sie Ihr Mittagessen vielleicht im Silver Room einnehmen? Dort speist Lord Bullerton auch immer, wenn er bei uns zu Gast ist.«


  Der Silver Room befand sich, ebenso wie ihre Zimmer, im ersten Stock. Mit seinen mit Eichenholz getäfelten Wänden und den mit weißem Damast gedeckten Tischen stand er den Speisesälen in den teuren Londoner Hotels in nichts nach. Sobald sie Platz genommen hatten, kam eine freundliche, rotbäckige Kellnerin an den Tisch.


  »Mr Bowling hat gesagt, dass Sie wichtige Gäste sind und ich mich besonders gut um Sie kümmern soll«, erklärte sie.


  »Ich wüsste nicht, dass wir besonders wichtig wären«, erwiderte Tweed mit einem Lächeln und schlug die Speisekarte auf. »Sind wir denn die einzigen Gäste, die heute zum Mittagessen hier sind?«, fragte er. »Und übernachtet außer Mr Butler und uns niemand hier?«


  »Nur ein Gentleman in Zimmer eins. Ein ziemlich seltsamer Zeitgenosse, der aussieht, als führe er etwas im Schilde. Aber was rede ich da. Entschuldigen Sie bitte, ich bin manchmal eine ziemliche Plaudertasche. Aber netten Menschen wie Ihnen erzählt man eben gern etwas. Ich bin gleich wieder da. Inzwischen können Sie sich ja etwas von der Karte aussuchen …«


  »Da haben Sie wohl eine neue Verehrerin gefunden«, neckte ihn Paula.


  »Sehen wir zu, dass wir uns mit dem Mittagessen nicht allzu lange aufhalten. Ich möchte so rasch wie irgend möglich Lord Bullerton einen Besuch abstatten.«


  Nach dem Essen wollten sie gerade aufbrechen, als der Wirt an ihren Tisch kam und sich überschwänglich entschuldigte.


  »Es tut mir leid, wenn ich Sie, was seine Lordschaft angeht, vielleicht auf falsche Gedanken gebracht habe. Nicht alle seine Töchter haben sein Haus verlassen, er hat noch zwei jüngere Töchter, die noch immer bei ihm in Hobart House leben. Und einen zwanzigjährigen Sohn namens Lance, sein jüngstes Kind. Er hatte sich diesen Stammhalter so sehr gewünscht, aber jetzt scheint er mit ihm nicht mehr so richtig klarzukommen. Und dann ist noch etwas sehr Tragisches in der Familie passiert.«


  »Was denn?«, fragte Paula.


  »Lord Bullertons drittälteste Tochter Lizbeth ist vor ein paar Jahren beim Schwimmen im Fluss ertrunken. Eigentlich war sie ja eine hervorragende Schwimmerin, aber an dem Tag, an dem es passiert sein soll, hatte der Fluss Hochwasser und eine sehr starke Strömung.« Er strich sich eine graue Locke aus der Stirn. »Manche Leute fanden es bloß ziemlich seltsam, dass man ihre Kleider fein säuberlich zusammengelegt im Gras gefunden hat.«


  »Was ist daran seltsam?«


  »Lizbeth galt als extrem unordentlich, sie hätte ihre Kleider einfach ausgezogen und hingeworfen.«


  »Und ihre Leiche wurde nie gefunden?«, vermutete Tweed.


  »Richtig. Nicht weit vom Hotel gibt es am Ufer übrigens einen Gedenkstein, den seine Lordschaft für seine ertrunkene Tochter hat aufstellen lassen. Aber jetzt will ich Ihnen nicht noch mehr von Ihrer kostbaren Zeit stehlen.«


  »Was halten Sie von der Sache?«, fragte Tweed, als sie im Audi wieder aus der Ortschaft fuhren.


  »Ich muss meine Gedanken erst einmal sortieren. Wir haben jetzt so viele Informationen bekommen, dass ich gar nicht weiß, wo ich anfangen soll …«


  Tweed bog nach links auf eine schmale Straße ab, die von hohen Hecken gesäumt wurde. Das musste der Weg nach Hobart House sein. Auf einmal war von draußen ein lauter Knall zu hören, und gleichzeitig schlug etwas direkt vor Tweed gegen die Windschutzscheibe des Wagens, ohne dass sie dabei kaputtging.


  »Das war eine Kugel«, rief Paula entsetzt aus. »Und zwar auf Sie gezielt.«


  Tweed trat aufs Gas, obwohl er nicht wusste, was hinter der nächsten Kurve auf sie wartete. Paula hatte bereits die Browning aus ihrer Umhängetasche gezogen und hielt sie schussbereit in ihrem Schoß.


  »Zum Glück haben wir auf Harry gehört und den gepanzerten Wagen genommen. Diese Kugel hätte Sie direkt am Kopf getroffen.«


  »Bei der Geschwindigkeit, die ich vorhin gefahren bin, muss man dafür kein Meisterschütze sein«, erwiderte Tweed ungerührt.


  »Das scheint Sie zu freuen«, sagte sie erstaunt. »Ich frage mich nur, weshalb.«


  »Dieser Mordversuch zeigt uns, dass wir auf der richtigen Spur sind. Irgendjemand möchte verhindern, dass wir hier herumschnüffeln. Oder«, erklärte er mit einem sarkastischen Grinsen, »vielleicht ist das nur Lord Bullertons Art, uns auf Hobart House willkommen zu heißen.«
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  Die hohe Hecke zu ihrer Rechten hörte plötzlich auf, und Paula blickte fasziniert aus dem Fenster. Vor ihnen tat sich eine Landschaft von grandioser Schönheit auf. Sie blickte in ein grünes, tief eingeschnittenes Tal, an dessen Ende auf einem kleinen Hügel ein einzelnes Herrenhaus stand.


  »Was für ein wunderschönes Haus«, sagte Paula.


  »Sieht aus, als wäre es aus dem 18. Jahrhundert«, erwiderte Tweed. »Sieht so aus, als hätte es einen quadratischen Grundriss, so dass Länge und Breite des Hauses gleich sind.«


  »Und vor dem Haus ist ein traumhaft blauer See.«


  »Dann dürften wir also Hobart House gefunden haben. Mal sehen, wie sie uns aufnehmen werden …«


  Er fuhr eine kurvige Straße den steilen Hügel hinab, während Paula die Landschaft näher betrachtete. In einiger Entfernung hinter dem Haus erhob sich ein düsteres graues, mit Stechginster bewachsenes Hochmoor.


  Direkt unterhalb einer Marmortreppe, die auf eine große Terrasse hinaufführte, war ein kleiner brauner Ford geparkt. Tweed stellte seinen Wagen dahinter ab. Als sie die Treppen hinaufstiegen, ging die Eingangstür auf, und ein Mann trat heraus, während die Tür hinter ihm wieder geschlossen wurde.


  »Meine Güte, das ist ja Falkirk«, flüsterte Paula.


  Der Privatdetektiv war gepflegter gekleidet, als sie es von ihm kannten. Er trug eine neue Lederjacke, eine Krawatte und gut geschnittene blaue Hosen. Er warf Paula einen wachen und zugleich amüsierten Blick zu.


  »Was für eine Überraschung«, sagte er. »Wenn ich Sie sehe, Paula, ist mein Tag ja gerettet.«


  »Das kann ich mir vorstellen«, antwortete sie schnippisch.


  »Ich vermute, Sie haben mich observieren lassen«, sagte er hämisch. »Ihr Spion hat seine Sache wirklich gut gemacht. Ich habe ihn nicht bemerkt. Viel Spaß dann noch«, fuhr er fort, während er Tweed keines Blickes würdigte. »Ich habe noch einige Dinge zu erledigen.«


  »Wir unterhalten uns noch«, sagte Tweed in düsterem Ton.


  »Aber mit Vergnügen«, rief ihm Falkirk zu, als er sich mit betont sportlicher Geste ans Steuer seines Fords setzte. Dann fuhr er mit halsbrecherischer Geschwindigkeit die Serpentinen hinauf und hinterließ nur eine dicke Staubwolke.


  »Nicht jetzt«, fuhr Tweed Paula an, die gerade etwas sagen wollte.


  Er drückte auf die Klingel und pochte dann mit dem Klopfer mehrere Male laut gegen die Tür. In weniger als dreißig Sekunden wurde die Tür geöffnet, und eine große, schwarz gekleidete Frau mit einer Hakennase und einem unangenehmen Gesichtsausdruck stand vor ihnen.


  »Was wollen Sie?«, fragte sie.


  »Mein Name ist Tweed. Ich muss Lord Bullerton dringend sprechen.«


  »Seine Lordschaft empfängt keine ungebetenen Gäste.«


  »Ich brauche keine Einladung.« Tweed zeigte ihm seinen Dienstausweis. »Ich muss ihn sprechen. Sofort.«


  »Ich werde ihm sagen, dass Sie da sind.«


  Sie knallte ihm die Tür vor der Nase zu. Tweed ging die Vorderseite des Hauses ab und vermaß dann die linke Hausseite. Plötzlich hatte er das Gefühl, dass er einen großen Schatten gesehen hatte, der auf einmal wieder verschwunden war. Als er hörte, dass die Tür aufging, ging er schnell wieder zum Eingang zurück.


  Die große, schwarz gekleidete Frau beäugte Paula missbilligend.


  »Seine Lordschaft hat beschlossen, in Ihrem Fall eine Ausnahme zu machen, Mr Tweed. Das Mädchen kann in der Zwischenzeit im Auto auf Sie warten.«


  »Das ›Mädchen‹ ist meine Assistentin. Sie ist meine rechte Hand und wird auch bei diesem Gespräch zugegen sein.«


  »Das hätten Sie auch gleich sagen können. Und stolpern Sie nicht über den Flokati.«


  Tatsächlich war der gesamte Fußboden der kleinen Eingangshalle komplett mit Flokati ausgelegt. Tweed spürte, wie er bis zu den Knöcheln darin versank.


  Die Haushälterin führte sie zu einer Tür, die rechts vom Flur abging, öffnete sie und meldete sie an.


  »Mr Tweed, Sir. Und seine Assistentin, die er unbedingt dabei haben möchte.«


  Ein sehr großer Mann sprang gelenk aus einem Sessel auf, ging auf seine Besucher zu und streckte ihnen seine große Hand entgegen. Auch sein Kopf auf dem dicken Hals wirkte übermäßig groß. Seine etwas vorstehende Stirn unter dem blonden Haar ließ vermuten, dass er intelligent war, und mit seinen großen blauen Augen unter den dicken Augenbrauen starrte er sie beide abwechselnd an. Er hatte eine markante Nase, einen kräftigen Mund und leichte Hängebacken.


  Paula war von der schieren Größe des Mannes verblüfft. Doch wie viele große Männer hatte auch er angenehm kleine Füße. Seine Stimme war kraftvoll.


  »Es freut mich sehr, Sie bei uns begrüßen zu dürfen, Mr Tweed. Sie sollen ja eine wichtige Persönlichkeit sein und sind, wie ich höre, heute in Gunners Gorge angekommen und wohnen jetzt im Nag's Head.«


  Er lächelte Tweed herzlich an, als er ihm die Hand schüttelte. Dann gab er auch Paula die Hand.


  »Aber wo bleibt denn nur meine Kinderstube. Natürlich hätte ich die bezaubernde Miss Paula Grey als Erstes begrüßen müssen. Mr Tweeds brillante Kampfgefährtin.«


  »Lord Bullerton?«, fragte Paula, während sie ihre Hand anspannte, weil sie erwartete, dass sie in seiner großen Pranke gleich zerquetscht werden würde. Stattdessen drückte er sie nur sanft und hielt ihre Hand länger als üblich.


  »Ja«, antwortete er, »so wahr mit Gott helfe, ich bin Lord Bullerton. Mein verstorbener Vater, Gott hab ihn selig, bestand darauf, dass ich, wie es Tradition ist, den Namen mit dem Titel annehme. Und da wir nun zu dritt sind, werden wir am besten an diesem Tisch sitzen. Die Stühle sind sehr bequem.« Er blickte zu der offenen Tür hinüber, wo die Frau, die sie hereingelassen hatte, noch auf Anweisungen wartete. »Mrs Shipton. Bitte bringen Sie uns Getränke für alle. Ich nehme einen gepflegten doppelten Scotch. Und Sie, Tweed?«


  »Ich schließe mich Ihnen an.«


  »Und was möchten Sie, Miss Grey?«


  »Ich hätte gern ein kleines Glas französischen Chardonnay.«


  »Wir haben nur französischen Chardonnay«, sagte Mrs Shipton ernst, als sie auf eine Vitrine zuging, die eher wie eine Bar aussah.


  »Wie ich sehe, kennen Sie auch Mr Falkirk«, kam Tweed ohne Umschweife zur Sache, nachdem er sich auf einem der gobelinbezogenen Stühle niedergelassen hatte. »Den Privatdetektiv.«


  Tweed verliert aber wirklich keine Zeit, dachte Paula. Er kommt gleich zur Sache.


  »Ach, Falkirk«, Bullerton seufzte. »Er sucht hier nach Arbeit.«


  Als Mrs Shipton ihnen die Getränke servierte, breitete sie vor ihnen Platzsets aus, bevor sie die Drinks daraufstellte.


  »Mr Falkirk hat wenigstens im Voraus einen Termin vereinbart«, sagte sie in schnippischem Tonfall, bevor sie die Tür hinter sich zuknallte und in die Eingangs


  halle ging.


  »Mrs Shipton!«, brüllte ihr Bullerton hinterher.


  »Sir?«, fragte sie, als sie die Tür wieder öffnete.


  »Erstens«, donnerte Bullerton los, »können Sie sich Ihre unangebrachten Kommentare sparen. Und zweitens wäre ich Ihnen dankbar, wenn Sie die Tür leise hinter sich schließen würden.«


  Mrs Shipton warf Lord Bullerton einen giftigen Blick zu, verließ dann aber das Zimmer und zog die Tür leise hinter sich ins Schloss.


  »Ihre Haushälterin?«, fragte Paula.


  »Psst!« Bullerton legte seine Hände auf die ihren. »Sie ist auch meine Wirtschafterin und alles in einem.«


  »Sie haben Ihre Spione ja wohl überall«, bemerkte Tweed. »Immerhin scheinen Sie ja schon ziemlich viel über uns zu wissen.«


  »Ach, Mr Tweed. Wir sind hier auf dem Land. Sobald hier ein neues Gesicht auftaucht, fängt die Gerüchteküche an zu brodeln …«


  »In der Tat«, stimmte ihm Paula bei. »Sie haben fünf Töchter und einen Sohn.«


  »Ja«, seufzte Bullerton. »Die beiden ältesten, Nancy und Petra, haben eines Tages einfach ihre Sachen gepackt und sind wortlos verschwunden. Wahrscheinlich hat sie die große weite Welt gereizt. Nancy ging nach Kanada. Seitdem habe ich gerade einmal eine Postkarte von ihr erhalten. Petra hat sich nach Australien abgesetzt. Auch von ihr habe ich nur eine Postkarte bekommen - aus Sydney. Aber immerhin habe ich noch Margot und Sable …«


  Wie auf ein Stichwort hin ging nun die Tür auf, und eine junge Frau betrat den Raum. Sie hatte blonde Haare, trug weite Jeans und einen kurzen, engen Pulli, unter dem ein Streifen nackter Bauch heraussah, dazu Reebok-Turnschuhe an den Füßen. Neben der Couch stellte sie eine Aktentasche ab und eilte dann gleich auf Tweed zu und schüttelte ihm freundlich die Hand.


  »Das ist Margot«, sagte Bullerton in resigniertem Tonfall.


  »Ich mag Sie«, sagte Margot zu Tweed und zog sich einen Stuhl heran. »Von den jungen Idioten habe ich so was von die Schnauze voll. Meinem letzten Freund habe ich gerade den Laufpass gegeben. Der hat sich nur für einen ganz bestimmten Teil meiner Anatomie interessiert. Stellen Sie sich das mal vor: Der wollte mich doch tatsächlich oben am Black Gorse Moor hinter eine Hecke ziehen. Da habe ich ihm aber so was von heftig eine mit dem Knie versetzt, dass er vor Schmerzen die Engel hat singen hören. Verstehen Sie jetzt, weshalb ich auf reifere Männer stehe?«


  Die Tür ging auf, und Mrs Shipton kam wieder herein. Sie schien nun besserer Laune zu sein, als sie sich an ihren Arbeitgeber wandte.


  »Sir. Der wichtige Anruf für Sie ist jetzt da. Sie können ihn in der Bibliothek annehmen. Die Verbindung ist allerdings ziemlich schlecht. Ich vermute, dass er von einem Handy aus telefoniert.«


  Bullerton stand auf und entschuldigte sich bei seinen Gästen. Er trug eine Reithose, die in auf Hochglanz polierten Stiefeln steckte, und eine Reitjacke. In dieser Gegend wirkte seine Kleidung ziemlich normal. Als er schon an der Tür war, kam eine sehr hübsche, schlanke junge Frau herein. Sie war modisch gekleidet und trug ein teures, zweireihiges Kostüm. Ihr blondes Haar war perfekt frisiert, und Paula schätzte, dass sie Anfang zwanzig sein musste.


  »Das ist Sable«, sagte Bullerton über seine Schulter, bevor er das Wohnzimmer verließ.


  »Oh, Gott!«, stöhnte Margot deutlich hörbar.


  Sie strich Tweed gerade mit zwei Fingern den Arm entlang und lächelte ihn dabei an, da meldete sich Sable mit kultivierter Stimme zu Wort. Sie klang sehr angenehm, als sie sich an Margot wandte: »Ich glaube nicht, dass es Mr Tweed gefällt, wenn du gleich bei seinem ersten Besuch bei uns so aufdringlich wirst.«


  »Halt die Klappe«, sagte Margot schnippisch. »Nur weil du Vater dazu gebracht hast, dich nach Heathfield zu schicken, musst du dich hier nicht so aufspielen«, fuhr sie fort. »Ich war auch auf einer guten Schule, selbst wenn es nicht Heathfield war …«


  »Jetzt beruhige dich erst einmal, Margot«, sagte Sable leise.


  »Zieh Leine«, schrie Margot. »Keiner hat dich zu der Party hier eingeladen!«


  Mit geballter Faust sprang sie auf und wollte gerade auf ihre Schwester losgehen und ihr einen Magen-stoß versetzen, da streckte Sable, die größer war und die Ruhe behielt, einfach ihre Arme aus und hielt Margot an den Schultern fest. Dann schüttelte sie Margot kräftig. Margot stolperte ein paar Schritte rückwärts und ließ sich dann, alle viere von sich gestreckt, in einen Sessel fallen.


  Sable fingerte an einer Diamantbrosche herum, die sie am Revers ihrer Kostümjacke trug. Margot beugte sich vor, schob das linke Hosenbein ihrer Jeans ein Stück hoch und zog ein Messer aus einer Scheide, die sie am Unterschenkel trug.


  »Na sieh mal einer an!«, sagte sie. »Das ist also Vaters Geburtstagsgeschenk für seinen Liebling, Sable.«


  Margot sprang auf und stürzte mit dem Messer in der Hand auf Sable zu. Sable blieb die Ruhe selbst. Erst als Margot direkt vor ihr stand, streckte sie einen Arm aus, packte Margot am Handgelenk und verdrehte ihr den Arm. Margot schrie vor Schmerzen laut auf und ließ das Messer fallen. Im gleichen Augenblick kam auch Lord Bullerton zurück.


  »Verdammt noch mal, ich konnte ja mein eigenes Wort nicht mehr verstehen. Margot, bist du verrückt geworden?«


  »Wir hatten eine kleine Meinungsverschiedenheit«, antwortete Margot schmollend, während sie sich in den Sessel setzte und sich das verdrehte Handgelenk rieb.


  Tweed lehnte sich ein Stück nach vorn und besah sich das Messer genauer. Die eine Seite war glatt, während die andere eine geriffelte Klinge hatte. Mit einer solchen Klinge waren die beiden Frauen in London nicht verunstaltet worden.


  Ein junger Mann Anfang zwanzig betrat den Raum. Er trug einen eleganten grauen Anzug, sah umwerfend gut aus und hatte mandelförmige Augen, die ihm eine gewisse Autorität verliehen.


  »Das ist Lance, mein Sohn … und das eben war wieder Margot«, sagte Lord Bullerton mit wütender Stimme.


  »Wieder. Immer wieder Margot«, schrie Margot wütend. Bullerton erhob seine große Hand und versetzte ihr eine derart heftige Ohrfeige, dass Paula dachte, ihr würde gleich der Kopf abfallen. Dann versetzte er ihr noch eine auf die andere Wange. Sie brach in Tränen aus und rannte aus dem Zimmer.


  »Das entsorge ich wohl besser«, sagte Lance.


  Er nahm das Messer am Griff und ging durch das Zimmer auf eine Tür am anderen Ende des Raumes hinter dem Vitrinenschrank zu, öffnete sie, und Paula sah, dass sie in ein mit Marmor gefliestes kleines Bad führte. Als er wieder herauskam, hatte er ein großes Handtuch um das Messer gewickelt.


  »Im Moor gibt es genug Orte, an denen man es verschwinden lassen kann«, erklärte er. »Dort ist es sicher. Ich wusste gar nicht, dass Margot sich für Messer interessiert.«


  »Ich werde ihr später noch gehörig die Leviten lesen«, knurrte Bullerton.


  »Lass das besser«, schlug Lance vor. »Mrs Shipton soll ihr lieber einen Tee bringen. Außerdem Muffins, die mag sie doch so gern, mit viel Butter und Rosinenkuchen. Ihr trage ihr alles dann selbst hoch.«


  »Wie du meinst. Wenn du eines Tages meinen Titel übernimmst, hast du ihn dir auch redlich verdient.«


  »Das will er doch überhaupt nicht«, hörte man plötzlich wieder Sables kultivierten Tonfall. »Das hat er dir doch schon oft genug gesagt.«


  »Ja, da hast du Recht«, pflichtete Bullerton ihr bei, nachdem Lance aus dem Zimmer gegangen war. »Ich glaube, dass du eine bessere Nachfolgerin wärst. Du bist kompetent, beherrscht und schreckst nicht vor Verantwortung zurück - anders als Lance. Und du bist bei den richtigen Leuten beliebt.«


  »Damit eines klar ist«, sagte Sable entschlossen. »Ich verlange überhaupt nichts und erwarte auch nichts. Außerdem änderst du deine Meinung ziemlich oft.«


  »Das stimmt«, sagte er. »Aber ich habe über die ganze Sache noch einmal nachgedacht.«


  »Ich glaube, wir sollten jetzt besser gehen«, schlug Tweed vor. »Es war sehr interessant bei Ihnen. Ihr Haus ist wirklich das reinste Schmuckstück!«


  »Ich begleite Sie noch auf die Terrasse. Sable, komm bitte mit.«


  Als sie gemeinsam mit Tweed nach draußen gingen, kam Mrs Shipton mit einem doppelten Scotch auf einem Tablett hinter ihnen her. Bullerton, der auf der Terrasse stand, trank die Hälfte, leckte sich dann die Lippen und schluckte den Rest hinunter. Anschließend stellte er das Glas wieder auf das Tablett, das Mrs Shipton ins Haus zurücktrug.


  »Sein dritter«, flüsterte Sable Paula zu. »Haben Sie das bemerkt? Dürfte ich Sie vielleicht einmal im Nag's Head besuchen?«


  »Ich würde mich sehr freuen. Am besten rufen Sie mich vorher an. Hier, ich gebe Ihnen meine Nummer …«


  Sie hielt Sable eine Visitenkarte hin und ging davon aus, dass sie die Karte an sich nehmen würde. Stattdessen warf Sable nur einen kurzen Blick darauf.


  »In Ordnung. Ich habe sie mir gemerkt«, sagte sie und verschwand wieder in der Eingangshalle.


  Paula ging hinter Bullerton und Tweed auf die Terrassenmauer zu. Sie beobachtete den Gang des großen Mannes. Er war absolut gleichmäßig. Dann stellte sie sich zu ihnen, als Tweed Bullerton noch eine Frage stellte.


  »Und warum heißt der Ort eigentlich Gunners Gorge?«


  »Ach, das hat historische Gründe. Im 16. Jahrhundert kämpfte der Sohn des großen Cromwell gemeinsam mit den Anhängern des Parlaments. Oder besser gesagt: einer seiner Generäle. Die Royalisten warteten in der Nähe von Worcester auf ihre Kavallerie, damit sie den Parlamentsanhängern den entscheidenden Schlag versetzen konnten. Können Sie mir folgen?«


  »Die Schlacht von Worcester sagt mir etwas.«


  »Wunderbar!« Bullerton lief hochrot an. »Spione hatten dem General verraten, dass ihm die Kavallerie der Royalisten hier in der Nähe der Stadt eine Falle stellen und seine Reiterei vernichten wollte. In den Höhleneingängen bei der Schlucht waren Heckenschützen positioniert. Am Ende besiegte aber Cromwells Kavallerie die Royalisten.«


  Bullerton sprach jetzt schneller, als genieße er das Ende der Geschichte.


  »Das bedeutet«, vermutete Tweed, »dass sie auf die Straße hinabblicken konnten, die auch schließlich am Nag's Head vorbeiführt.«


  »Genau«, sagte Bullerton strahlend. »Sie haben's erfasst!«


  »Und was ist dann passiert?«


  »Cromwells Kavallerie ritt heimlich hier an den Treppen den Hang hinauf. Dadurch hatten seine Leute einen Geländevorteil und konnten die Höhlen überblicken. Mit ihren Musketen feuerten sie einen regelrechten Kugelhagel in die Höhlen ab.«


  Er rieb sich die großen Hände, als sähe er alles direkt vor sich und freue sich darüber.


  »Die Heckenschützen der Royalisten - und ihre Pferde - verloren an diesem Tag alle ihr Leben. Sämtliche Leichen stürzten ins Wasser und den Wasserfall hinab, und die Schlucht färbte sich blutrot. Was für ein Anblick das gewesen sein muss!«


  Sein Gesicht hatte nun teilweise rote Flecken, und seine Augen strahlten vor Freude. Paula war entsetzt.


  Sie sah einen grünen Bugatti, der langsam die Straße entlang auf Hobart House zufuhr. Bullerton blickte ebenfalls auf den Wagen, der hinter Tweeds Audi parkte.


  »Oh, verdammt.« Paula erkannte den Fahrer auf den ersten Blick.


  Es war Archie MacBlade, der Ölsucher, dessen Foto in der Zeitung gewesen war. Allerdings sah er jetzt ganz anders aus als auf dem Bild. Er trug seine Haare kürzer, und der buschige Schnurrbart war nun fein säuberlich gestutzt. Er trug eine Lederkombi und gefiel ihr mit seinem schön geschnittenen Gesicht ausnehmend gut, als er die Treppen nach oben sprang. Bullerton hatte ihm den Rücken zugekehrt und stapfte langsam zurück zum Haus.


  MacBlade grinste, als er auf Tweed und Paula zuging und ihnen die Hand zum Gruß entgegenstreckte. Bullerton schaute sich um, sah die Geste und rief ihm laut zu: »Quatschen Sie nicht mit ihnen. Das sind nur Gäste. Kommen Sie herein!«


  »Ich komme schon«, rief MacBlade zurück. Dann machte er eine kurze Pause. »Wenn ich fertig bin.«


  »Es freut mich ja so, Sie kennenzulernen«, fuhr er fort. »Mr Tweed und Miss Paula Grey. Zwei ausgesprochen kultivierte Personen, wenn ich das so sagen darf.«


  »Aber gern«, erwiderte Paula mit einem warmen Lächeln. »Wir freuen uns beide über Ihr Kompliment.«


  »Wenn das so ist«, schlug MacBlade vor, »dürfte ich Sie dann vielleicht einmal abends in den Silver Room einladen?«


  »Sehr gern. Wir freuen uns schon darauf, den besten Ölsucher der Welt kennenzulernen.«


  »Das war einmal«, MacBlade lächelte wieder. »Ich habe mich mittlerweile zur Ruhe gesetzt.«


  »Wirklich?«


  Paula dachte, sie hätte einen Hauch von Skepsis in Tweeds Stimme gehört, da verlieh Bullerton, der noch immer an der Tür stand, seinem Unmut lautstark Ausdruck.


  »Lassen Sie sich nicht täuschen. Er ist nicht betrunken«, warnte sie MacBlade, bevor er zu Bullerton ging. »Er kann trinken ohne Ende. Er tut nur so …«


  Paula schürzte die Lippen, als MacBlade gemächlich auf das Haus zuging.


  »Dann haben wir jetzt wohl den wahren Pitbull gesehen«, sagte sie mit düsterer Stimme.
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  »Ich würde gern ein wenig im Hochmoor spazieren gehen«, erklärte Paula, »damit ich dieses Horrorszenario, das Bullerton uns eben so vergnüglich geschildert hat, wieder aus meinem Kopf bekomme. Am anderen Ende der Terrasse führt anscheinend ein Weg ins Moor hinauf.«


  »Ich begleite Sie«, sagte Tweed. »Aber vorher hole ich uns noch Handschuhe aus dem Auto. Weiter oben wird das Gelände steiler, da will ich mir nicht die Hände aufschürfen, wenn wir auf irgendwelchen Felsen herumklettern müssen.«


  Als er wieder bei Paula war, gingen sie los. Der Weg führte erst über leicht ansteigendes Heideland, bis sie an eine etwas steilere Passage kamen, wo der Pfad zwischen großen Gesteinsblöcken hindurchführte. Tweed hatte Recht gehabt, denn wenn ein Block mitten im Weg lag, mussten sie auch über ihn hinüberklettern.


  Oben am Hochmoor angelangt, verzog Tweed das Gesicht.


  »Die Moore in Yorkshire sehen aber anders aus«, meinte er, während er einen Zweig von einem Stechginsterstrauch abriss. Die wenigen gelben Blüten, die an dem Zweig waren, hingen schlaff herab. Außerdem war der Zweig mit einer klebrigen, übelriechenden Flüssigkeit überzogen.


  »Hier stimmt etwas nicht«, sagte Tweed, während er den Zweig wegwarf. Neben dem Weg sahen sie jetzt die Schwellen und Schienen einer schmalspurigen Eisenbahn.


  »Was ist das?«, fragte Paula und deutete auf ein zwei Meter langes Stahlrohr mit zehn Zentimetern Durchmesser, das im Heidekraut neben den Gleisen lag. Tweed blickte ihr über die Schulter.


  »Vermutlich eine Stütze, mit der man in Bergwerken die Stollenwand abstützt«, erklärte er. »Man sieht das an den quadratischen Stahlplatten, die am oberen und unteren Ende angeschweißt sind. Aber ich habe auch etwas entdeckt. Sehen Sie die tiefen Furchen da drüben im Boden? Die sehen so aus, als wären dort schwere Lastwagen gefahren.«


  »Und was hat dieser schreckliche Gestank zu bedeuten?«, fragte Paula und rümpfte die Nase.


  »Der kommt vielleicht von einer Fabrik auf der anderen Seite des Berges. Vielleicht verbrennen die dort irgendwelche Dinge, von denen niemand etwas wissen soll.«


  »Mir gefällt es hier überhaupt nicht«, stellte Paula fest. »Es ist richtig unheimlich.«


  »Dann lassen Sie uns zurückgehen«, erwiderte Tweed und setzte sich in Bewegung. Paula, die erst noch einen losen Schnürsenkel zubinden musste, folgte ihm in einigem Abstand, wobei sie sich immer wieder fragte, weshalb die Ginsterbüsche hier oben nur so kümmerlich waren.


  Tweed unter ihr wurde immer schneller, und der Abstand zwischen ihnen vergrößerte sich zunehmend. Paula überlegte sich gerade, ob sie nicht losrennen und versuchen sollte, ihn einzuholen, als ihr plötzlich ein seltsamer Ginsterbusch ins Auge stach. Sie ging hin, um ihn sich genauer anzusehen, musste aber feststellen, dass es gar kein Busch war, sondern abgeschnittene Ginsterzweige, die jemand zu einem großen Haufen aufgetürmt hatte.


  Neugierig geworden, räumte Paula die Zweige beiseite und entdeckte auf einmal ein großes Loch im Hang, das sich bei näherer Untersuchung als der Eingang zu einem steil in den Berg hineinführenden Stollen herausstellte. Paula zog eine Taschenlampe aus ihrer Umhängetasche und leuchtete damit in den Stollen hinein, der etwa eineinhalb Meter hoch war. Seine Wände waren mit halbrund geformtem Wellblech ausgekleidet. Nach ein paar Metern verlor sich der Lichtstrahl in der Dunkelheit.


  Als Paula die Taschenlampe wieder ausschaltete, bemerkte sie einen großen Felsblock direkt neben dem Haufen aus Ginsterzweigen. Sollte das vielleicht eine Markierung sein?


  Paula arrangierte die Zweige wieder vor dem Stolleneingang und eilte dann Tweed hinterher, der inzwischen schon wieder vor Hobart House angelangt war.


  Als sie völlig außer Atem bei ihm ankam, schloss er gerade den Audi auf. Sie wollte ihm schon von dem Tunnel erzählen, da erkannte sie, dass er angestrengt über etwas anderes nachdachte, und verstummte.


  Als sie schweigend die Straße zurückfuhren, drehte sich Paula noch einmal um und warf einen letzten Blick auf das imposante Herrenhaus.


  »Von außen sieht es so friedlich aus«, sagte sie nachdenklich, »aber drinnen geht es ganz anders zu.«


  »Ja, Familien können sich manchmal bis aufs Blut bekämpfen«, sagte er geistesabwesend. »Was mich viel mehr beschäftigt, ist die Tatsache, dass Sable uns nicht hinaus auf die Terrasse begleitet hat. Vielleicht hat sie gespürt, wie sich die Laune ihres Vaters verändert hat.«


  »Vielleicht. Aber was hat das alles mit den beiden Mordfällen in London zu tun, die wir ja eigentlich aufklären sollen?«


  »Wissen Sie, was ich mich frage?«


  »Was denn?«


  »Ob wir nicht durch Zufall in eine Sache hineingeraten sind, die so groß ist, dass sie unser gesamtes Vorstellungsvermögen übersteigt.«
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  Sie fuhren den von Hecken gesäumten Weg zurück ins Dorf, als Paulas Blick auf die schmale Aktentasche aus Leder fiel, die Tweed nach Hobart House mitgenommen, dort aber nie geöffnet hatte.


  »Da sind doch nicht etwa die beiden Bilder drin, die Ihnen Hector gegeben hat - die Bilder von den beiden ermordeten Frauen, wie sie vermutlich vor dem Mord ausgesehen haben?«


  »Doch.«


  »Und warum haben Sie die Bilder Lord Bullerton nicht gezeigt?«


  »Weil Sable und Margot dabei waren.«


  »Was halten Sie denn von Margot?«


  »Es kommt ja öfter vor, dass sich Schwestern nicht mögen oder sich sogar regelrecht hassen. Ich fand Sable ziemlich provokativ, zum Beispiel, als sie an ihrer Diamantbrosche herumgespielt hat.«


  »Ich fand Sable eigentlich ganz sympathisch.«


  »Das mag schon sein«, antwortete Tweed, »aber Sie wissen doch, wie Ihr eigenes Geschlecht manchmal so ist.«


  »Seltsam fand ich übrigens, dass Falkirk dort war, und das nach Voranmeldung. Glauben Sie, dass er wirklich nach einem Job gesucht hat? Oder könnte es nicht auch sein, dass ihn Lord Bullerton nur gedeckt hat und er eigentlich wegen etwas ganz anderem in Hobart House war? Ich frage mich, für wen Falkirk tatsächlich arbeitet.«


  »Dafür gibt es ja eine ganze Reihe von Kandidaten. Lord Bullerton, Chief Inspector Reedbeck oder Archie MacBlade, um nur ein paar zu nennen … Aber schauen Sie einmal nach vorn. Ich glaube es nicht!«


  Ein ziemlich ramponiert aussehender Fiat war direkt vor ihnen hinter einer Hecke hervorgeschossen und fuhr nun in gemächlichem Tempo vor ihnen her. Harry Butler, der am Steuer des Fiats saß, winkte ihnen zu und fuhr weiter nach Gunners Gorge. Tweed folgte ihm.


  »Wo Harry wohl in den vergangenen Stunden gewesen sein mag?«, überlegte Paula.


  »Das wird er uns vermutlich gleich selbst sagen.« Sie waren in Gunners Gorge angekommen, und Butler fuhr auf den Parkplatz des Nag's Head. »Vielleicht hat er Informationen aus London.«


  In einer Ecke des Parkplatzes stand ein nagelneuer Maserati. Als sie ausgestiegen und zu Harry Butler gegangen waren, deutete er auf den Wagen.


  »Der gehört Lance Mandeville, Lord Bullertons zwanzigjährigem Sohn«, erklärte Butler. »Der junge Mann ist sehr höflich und ziemlich beliebt bei den Leuten im Dorf. Aber ich habe etwas für Sie, Tweed. Es kam per Kurier aus London.«


  Tweed erbrach das Siegel auf dem Umschlag, den ihm Harry gegeben hatte. Er enthielt eine kurze Mitteilung von Howard sowie einen viele Seiten starken spiralgebundenen Bericht. Tweed überflog die erste Seite und reichte das Dokument weiter an Paula.


  »Das ist Professor Saafelds vorläufiger Autopsiebericht. Jetzt wissen wir, wie die beiden Frauen ums Leben gekommen sind.«


  »Tatsächlich?«, fragte Paula, nachdem sie die Zusammenfassung auf der ersten Seite gelesen hatte. »Meinen Sie das Chloroform?«


  »Saafeld hat Spuren davon in Nasenlöchern und Mund der Frau entdeckt, die wir vor dem ersten Haus gefunden haben - aber nicht bei der anderen Frau vor dem Haus hinter der Kurve. Ich denke, dass der Mörder seine Opfer genau beobachtet und herausgefunden hat, dass die zweite Frau immer einige Zeit gebraucht hat, um die Haustür aufzuschließen. Deshalb griff er zuerst die erste Frau von hinten an, drückte ihr einen Wattebausch mit Chloroform auf Nase und Mund und schnitt ihr die Kehle durch, bevor er ihr Gesicht bis zur Unkenntlichkeit verunstaltete. Dann ging er um die Ecke zum Haus seines zweiten Opfers, von dem er wusste, dass es immer später nach Hause kam als das erste. Während sich die Frau mit dem Haustürschloss abmühte, hatte er genügend Zeit, sich unbemerkt anzuschleichen, ihr den Kopf an den langen Haaren nach hinten zu ziehen und sie ebenfalls zu töten.«


  »Das klingt logisch«, sagte Paula. Kurz dachte sie daran, dass sie Tweed noch immer nicht von dem Tunnel erzählt hatte, aber sie kam auch jetzt nicht dazu, weil Butler wieder das Wort ergriff.


  »Es gibt noch mehr Neuigkeiten«, berichtete er aufgeregt. »Ich weiß, wer auf Sie geschossen hat, als Sie auf dem Weg nach Hobart House waren. Ein Profikiller namens Lepard.«


  »Wer immer mich ausschalten will, er lässt es sich was kosten«, erklärte Tweed. »Lepard ist einer der teuersten seines Fachs. Das bedeutet wiederum, dass wir nach jemandem suchen müssen, der sehr viel Geld hat.«


  »Nehmen Sie das mit dem Killer nicht auf die leichte Schulter«, warnte ihn Harry. »Ich konnte gerade noch sehen, wie er hinter einer Hecke auf Sie angelegt und abgedrückt hat. Ich habe ihn dann verfolgt, aber er hatte eine Harley-Davidson, gegen die mein alter Fiat keine Chance hatte.«


  »Sind Sie ganz sicher, dass es Lepard war?«, fragte Tweed.


  »Die Killer seines Formats habe ich alle im Kopf. Ich weiß genau, wie sie aussehen und wie sie ihre Aufträge erledigen. Aber ich habe noch mehr schlechte Nachrichten für Sie.«


  »Nur zu, Harry«, sagte Paula ironisch, »wir können etwas Aufmunterung dringend gebrauchen.«


  »Newman ist noch einmal zu seinem Informanten ins East End gegangen und hat von ihm erfahren, dass noch eine ganze Reihe anderer Profikiller auf dasselbe Ziel angesetzt wurden. Ich befürchte, dass sie jetzt, da Lepard Sie nicht erwischt hat, jeden Augenblick hier auftauchen können.«


  »Dann rufen Sie Bob an, und sagen Sie ihm, dass ich das ganze Team so schnell wie möglich hier oben haben möchte.«


  »Wird sofort erledigt.«


  Harry stieg in seinen Wagen, setzte zurück und fuhr langsam vom Parkplatz.


  »Ich hatte Recht«, sagte Tweed, als er zurück ins Hotel ging. »Irgendjemand hier oben weiß über jeden unserer Schritte Bescheid. Und wir sind da wirklich in eine ganz große Sache hineingeraten.«


  Der Wirt des Nag's Head stand selbst hinter der Theke am Empfang, was ungewöhnlich war. Paula entdeckte einen Gast, der im Foyer auf einem Sofa saß und eine Karte studierte. Als er Paula und Tweed kommen sah, faltete er sie hastig zusammen und stand auf. Es war Archie MacBlade.


  »Wir scheinen uns hier ja ständig über den Weg zu laufen«, sagte er mit einem herzlichen Lächeln. »Was für ein Vergnügen.«


  »Kommen Sie eigentlich häufig nach Gunners Gorge?«, fragte Tweed beiläufig.


  »Hin und wieder. Hier kann man hervorragend abschalten, weil es sehr ruhig ist.« Dann hob er die Augenbrauen und fügte hinzu: »Im Speiseraum wartet übrigens ein Besucher auf Sie. Lance Mandeville, der Sohn von Lord Bullerton.«


  »Warum heißt er dann Mandeville?«


  »Das ist der Familienname.« Er blickte sich um und vergewisserte sich, dass sie allein waren. Dann zog er eine Visitenkarte heraus, kritzelte einen Namen auf die Rückseite und steckte sie Tweed in die Brusttasche. »Vielleicht sollten Sie mal diesen Mann aufsuchen. Mr Hartland Trent. Er wohnt im Twinkle Cottage an den Primrose Steps. Das ist die Treppe, die rechts vom Hotel den Berg hinaufführt. Das Twinkle Cottage finden Sie auf dem dritten Treppenabsatz. So, und nun wünsche ich Ihnen noch einen guten Tag.«


  »Einen Augenblick noch«, sagte Tweed hastig. »Was ist dieser Trent von Beruf?«


  »Großgrundbesitzer und Geschäftsmann. Der einzige vertrauenswürdige Mann, den es hier weit und breit gibt. Aber ich muss jetzt wirklich los …«


  »Ich glaube nicht, dass er Lance mag«, flüsterte Paula. »Und Sie hat er auch nicht gerade freundlich angeschaut.«


  »Man muss schließlich nicht jedem sympathisch sein«, erwiderte Tweed.
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  Sie gingen die Treppe hinunter in den Speiseraum, wo schon zum Tee gedeckt war. Lance Mandeville saß an einem Tisch in der Ecke. Er stand auf und gab ihnen die Hand, dann rückte er Paula einen Stuhl heran.


  »Darf ich?«, fragte er und half Paula aus ihrer Lederjacke, die er über die Stuhllehne hängte. »Ich freue mich, dass Sie mir Gesellschaft leisten«, sagte er zu Tweed. »Hier gibt es exzellente Muffins. Ich hoffe, Sie haben beide Hunger.«


  »Und wie«, erwiderte Tweed, als Lance Paula gegenüber Platz nahm. »Ich könnte gleich ein Dutzend davon essen.«


  Eine adrett gekleidete Bedienung hatte eine große Metallschale vor ihnen auf den Tisch gestellt und hob den Deckel ab, allerdings ohne die großartige Geste, mit der so etwas in besseren Londoner Restaurants gemacht wurde. Sie fingen an zu essen, und Tweed aß nacheinander drei Muffins, während Lance und Paula munter vor sich hin plauderten.


  Paula beobachtete dabei Lance genau. Er trug einen eleganten blauen Blazer mit goldfarbenen Knöpfen sowie eine Liberty-Krawatte, und seine dunklen Haare waren perfekt gekämmt. Sie war beeindruckt von seinen guten Manieren und fasziniert von den mandelförmigen Augen in seinem hübschen Gesicht.


  »Eigentlich hat mich mein Vater zu Ihnen geschickt«, wandte Lance sich nach einer Weile an Tweed.


  »Ach ja?«, erwiderte Tweed in einem gelangweilten Ton und nippte an seiner Wedgwood-Tasse mit feinstem Darjeeling-Tee.


  »Er möchte sich bei Ihnen in aller Form dafür entschuldigen, dass er am Ende Ihres Besuches so ungehalten war …«


  »Ach ja?«, wiederholte Tweed und nahm sich das erste von zwei großen, mit Sahne verzierten Apfeltörtchen, während er schon mit einem großen Stück von dem Dundee Cake liebäugelte, der in der Mitte des Tisches stand.


  »Als der andere Besuch gegangen war …«


  »Archie MacBlade in seinem Bugatti«, bemerkte Tweed.


  »Ach, Sie kennen ihn?«, fragte Lance erstaunt.


  »Ich habe sein Bild in der Zeitung gesehen«, erwiderte Tweed, als er sich ein Stück von dem Dundee Cake abschnitt.


  »Mein Vater würde Sie heute gern zum Abendessen nach Hobart House einladen«, führte Lance seine gequält wirkende Unterhaltung mit Tweed fort, ohne dabei sein pflichtschuldiges Lächeln aufzugeben.


  Tweed sah ihn ungerührt an.


  »Er war übrigens nicht betrunken«, erklärte Lance. »Er verträgt unglaublich viel. Ich muss da immer an einen Spruch von Winston Churchill denken, der einmal gesagt haben soll, der Alkohol habe ihm mehr gegeben als er dem Alkohol.«


  »Mögen sich Ihre Schwestern Sable und Margot eigentlich?«, fragte Tweed plötzlich.


  »Ich würde eher behaupten, dass sie sich hassen.«


  »Und warum?«, fragte Tweed.


  »Weil Sable der Liebling meines Vaters ist. Wenn mein Vater eines Tages stirbt, wäre sie gern Lady Bullerton.«


  »Das ist aber seltsam«, sagte Tweed, nachdem er seinen Kuchen aufgegessen hatte. »Normalerweise geht der Titel doch auf den ältesten Sohn über. Und das wären Sie.«


  »Ich will diesen verdammten Titel nicht. Bitte entschuldigen Sie«, sagte er zu Paula. »Die damit verbundene Verantwortung ist nichts für mich. Ich will einfach nur meinen Spaß haben. Und was die Tradition angeht, so wurde es sogar im Königshaus früher so gehalten, dass der Titel an die älteste Tochter übergeht, wenn der männliche Nachfolger ihn ablehnt.«


  »Und das wäre in Ihrer Familie Sable?«, fragte Tweed.


  »Nein. Margot ist die ältere von beiden.«


  »Aber Sable ist der Liebling Ihres Vaters. Warum eigentlich?«


  »Er findet, dass Sables Persönlichkeit der von Margot haushoch überlegen ist. Deshalb macht er ihr zu jedem Geburtstag horrend teure Geschenke.«


  »Wie die Diamantbrosche, die sie bei unserem Besuch zur Schau gestellt hat?«, fragte Tweed in düsterem Ton.


  »Zur Schau gestellt?«


  Auf einmal lächelte Lance nicht mehr, sondern verzog verächtlich die Lippen.


  »Vergessen Sie es«, sagte Tweed.


  »Sie sind bei den Frauen bestimmt sehr beliebt, Lance«, wechselte Paula, die Tweeds aggressive Fragen störten, das Thema.


  »Ja, sicher«, sagte Lance und lächelte wieder. »Sie müssen wissen, dass ich ein ziemlicher Schwerenöter bin«, fügte er mit einem vertraulichen Augenzwinkern hinzu. »Ich habe oben in Gunners Gorge einen kleinen Unterschlupf, von dem mein Vater nichts weiß. Wenn mir ein Mädchen gefällt, nehme ich sie mit hin auf. Aber nur, bis sie anfängt, von Heirat zu reden. Dann packe ich ihre Sachen in einen Koffer, stelle ihn ihr vor die Tür und lasse die Schlösser austauschen.«


  »Ist das für die Frauen nicht ziemlich hart?«, fragte Paula.


  »Nur, bis sie zu Hause sind«, sagte Lance mit einem selbstzufriedenen Grinsen. »Wenn Sie dort den Koffer auspacken, finden sie darin einen Umschlag mit Geld.«


  »Das tröstet sie dann vermutlich über ihren Verlust hinweg«, sagte Paula und grinste ebenfalls.


  »Kann sein, aber es ist mir eigentlich auch egal. Jeder muss schauen, wo er bleibt.« Er wandte sich wieder Tweed zu. »Wäre es Ihnen beiden denn möglich, heute Abend mit meinem Vater in Hobart House zu speisen?«


  »Ich wüsste nicht, weshalb es nicht möglich sein sollte. Um wie viel Uhr?«


  »Wäre Ihnen acht Uhr recht, Sir?«


  »Ja, sehr.« Tweed stand auf und war auf einen Schlag ungewöhnlich gut gelaunt. »Bitte sagen Sie Ihrem Vater, dass wir uns sehr für die Einladung bedanken und uns darauf freuen, ihn wiederzusehen. Außerdem möchte ich mich bei Ihnen für den wirklich exzellenten Tee bedanken. Um etwas Vergleichbares in London zu bekommen, müsste man schon ins Ritz oder ins Savoy gehen. Ich habe buchstäblich jede Minute genossen. Vielen Dank! Aber jetzt entschuldigen Sie uns bitte - wir müssen gehen.«


  »Ich finde, Sie haben Lance ganz schön hart ran genommen«, sagte Paula mit leiser Stimme, als sie durch die Eingangshalle gingen.


  »Sie sollten mich doch mittlerweile lange genug kennen, um zu wissen, dass ich bestimmte Methoden habe, um an die Informationen zu gelangen, die ich brauche. Und die haben immerhin wieder einmal funktioniert.«


  »Es hat angefangen zu regnen, während wir Tee getrunken haben«, bemerkte Paula, die durch die offene Eingangstür nach draußen blickte.


  »Es schüttet regelrecht«, rief ihnen Bowling, der Wirt, zu. »Das ist der reinste Wolkenbruch. Der Fluss hat auch schon Hochwasser und rauscht wie ein Schnellzug den Wasserfall hinunter.«


  »Was halten Sie denn von Lance?«, fragte Tweed, als sie unter einem Regenschirm, den der Wirt ihnen gegeben hatte, auf den Audi zugingen.


  »Er ist aalglatt. Zu glatt für meinen Geschmack«, antwortete Paula. »Auch wenn er unschuldig wie ein Lamm wirkt, traue ich ihm nicht über den Weg. Und sein gutes Aussehen nutzt er schamlos aus.«


  »Meiner Meinung nach lügt er wie alle anderen hier auch. Mit Ausnahme von Mrs Grout. Aber jetzt würde ich gern hinauf zum Aaron's Rock oben an der Schlucht fahren. Wenn der Regen aufhört, müsste man von dort einen spektakulären Ausblick haben.«


  Als Tweed durch die Ortschaft fuhr, beobachtete Paula mit ihrem Fernglas die Straße auf dem gegenüberliegenden Ufer des Flusses.


  »Die Straße da drüben heißt Ascot Way«, sagte sie. »Vermutlich wohnen dort die Pferdeliebhaber. Tweed, könnten wir bitte für einen Augenblick anhalten? Ich glaube, ich habe den Weg zu dem Gedenkstein gefunden, den Lord Bullerton für seine ertrunkene Tochter errichtet hat.«


  »Seine angeblich ertrunkene Tochter«, sagte Tweed, als er aus dem Wagen stieg und Paula den geschwungenen Weg durch das saftig grüne Gras folgte.


  »Warum ›angeblich‹?«, fragte Paula.


  »Weil man ihre Kleidung fein säuberlich zusammengelegt am Flussufer gefunden hat, obwohl alle sagen, dass sie normalerweise sehr unordentlich war. Das passt für mich nicht zusammen.«


  »Sehen Sie nur, da vorn ist der Stein!«, rief Paula. Sie rannte hin und las die Inschrift:


  FÜR LIZBETH

  EINES TAGES KOMMST DU ZURÜCK

  DEIN DICH LIEBENDER VATER


  



  »Diese liebevollen Worte passen gar nicht zu dem aufbrausenden Mann«, sagte Paula kopfschüttelnd. »Bullerton hat ja nicht nur uns grob behandelt, sondern auch diesen Prospektor Archie MacBlade.«


  »Da stimme ich Ihnen zu. Niemand von uns kann sagen, wer Lord Bullerton wirklich ist. Und wie ich Ihnen bereits gesagt habe, die menschliche Natur ist enorm komplex und verblüfft uns immer wieder. Aber jetzt lassen Sie uns zur Schlucht fahren. Der Fluss ist in der Tat stark angestiegen.«


  Lepard saß auf einem Klappstuhl in dem Cottage oben am Berg, das er für zwei Wochen gemietet hatte, und wandte den Blick nicht von der Straße, die hinauf zur Schlucht führte.


  Mit der grauen, ungepflegt wirkenden Perücke und dem breitkrempigen Strohhut, den er hier ständig trug, hätten ihn nicht einmal seine Freunde im Londoner East End wiedererkannt. Seiner Vermieterin, Mrs Wharton, hatte er erklärt, dass er unter einer schlimmen Sonnenallergie leide und deshalb ständig Hut und Handschuhe tragen müsse. Um sich weiter unkenntlich zu machen, hatte er farbige Kontaktlinsen in den Augen und eine Hornbrille mit Fenstergläsern auf der Nase. Würde Mrs Wharton ihn bei einer polizeilichen Gegenüberstellung ohne all diese Dinge sehen, würde sie ihn mit Sicherheit nicht erkennen.


  Per Handy hatte er am Vormittag die von ihm angeheuerte Bande von Profikillern nach Gunners Gorge beordert und seinem Stellvertreter Ned Marsh befohlen, eine Panzerfaust mit mehreren Geschossen mitzubringen.


  Sofern Tweed ebenfalls sein Team herholte, konnte es zu einer regelrechten Feldschlacht kommen, und für die wollte er gerüstet sein.


  Lepard blickte wieder hinter der Gardine, die ihn vor Blicken von draußen verbarg, durch das Fenster. Leider konnte er von seiner Hütte aus nur die Straße, aber nicht die Schlucht oder den Gipfel des Berges sehen.


  Plötzlich schrak er zusammen, weil er Tweeds Audi in raschem Tempo die Straße entlangfahren sah. Noch bevor Lepard zu seinem Gewehr greifen konnte, war der Wagen auch schon an ihm vorbei.


  »Das nächste Mal entkommst du mir nicht«, murmelte der Killer leise vor sich hin. Sollte Tweed jemals wieder diese Straße benutzen, war er ein toter Mann.


  »Ich glaube«, sagte Tweed zu Paula, als sie in Richtung Schlucht fuhren, »es wird höchste Zeit, dass Marler hier eintrifft.«


  »Warum Marler?«, fragte sie.


  »Weil er ein perfekter Stratege ist. Er soll sich die Gegend hier einmal genauer ansehen.«


  Unterdessen blickte Lepard noch immer durch das Fenster seiner Hütte hinaus auf die Straße. Wenige Minuten nachdem Tweeds Audi vorbeigefahren war, sah er einen weiteren Wagen, einen grünen Saab, der langsam auf die Schlucht zufuhr. In dem Wagen saß nur ein Mann, vermutlich ein Einheimischer. Lepard jedenfalls dachte sich nichts Böses …


  Als sie sich der Abzweigung zum Aaron's Rock näherten, hörte Paula ein donnerndes Tosen, das immer lauter wurde, je weiter sie auf dem steilen, staubigen Weg nach oben kamen. Durch eine schmale Durchfahrt zwischen zwei rechts und links von der Straße aufragenden Granitfelsen erreichten sie ein freies Plateau, auf dem Tweed den Audi wendete, damit sie bei Gefahr schnell flüchten konnten. Dann stiegen sie aus und traten an den Rand des Plateaus, vor dem riesige weiße Gischtwolken in die Luft wirbelten. Das Tosen war jetzt ohrenbetäubend laut.


  Keine zehn Meter von ihnen entfernt stürzte der vom Hochwasser angeschwollene Fluss über eine natürliche Felsstufe und verschwand brüllend, gurgelnd und schäumend in der Schlucht, aus der immer neue Wolken von Gischt aufstiegen. Obwohl Paula eigentlich Höhenangst hatte, trat sie vor lauter Neugierde noch näher an den Rand der Schlucht heran und sah, wie das Wasser fünfundvierzig Meter hinab in die Tiefe stürzte. Von dem beständigen Tosen in ihren Ohren wurde ihr auf einmal schwindlig, und sie suchte verzweifelt nach einem Halt, um nicht auf dem nassen, glatten Boden auszurutschen. Sie glaubte zu hören, dass Tweed ihr etwas zurief, aber über das Donnern des Wasserfalls konnte sie nicht verstehen, was er meinte.


  Später konnte sie sich nur noch daran erinnern, dass sie ein starker Arm um die Hüfte herum packte und von der Felskante nach hinten riss. »Tun Sie genau, was ich sage!«, brüllte ihr Tweed ins Ohr. »Sie gehen jetzt ganz langsam Schritt für Schritt rückwärts. Langsam, habe ich gesagt! Der Fels hier ist so glatt wie eine Eisfläche.«


  Paula tat, was Tweed von ihr verlangte, und ließ sich Schritt für Schritt von ihm aus der Gefahrenzone bringen. Erst als er sie nach ein paar Metern wieder losließ und sie nach dem Schrecken wieder richtig durchatmen konnte, bemerkte sie, dass der Wasserfall sie klatschnass gemacht hatte.


  »Das war knapp«, sagte Tweed. »Nur einen Schritt weiter, und Sie wären in die Schlucht gestürzt. Manchmal frage ich mich wirklich, was in Ihnen vorgeht.«


  »Tweed, Sie sind der Held des Tages«, ließ sich auf einmal eine den beiden wohlbekannte Stimme vernehmen, und gleich darauf kam Marler hinter einem Gebüsch hervor, eine große Picknickdecke in der Hand.


  »Hier, wickeln Sie sich erst einmal in die ein«, sagte er zu Paula. »Und dann trinken Sie etwas.« Er reichte ihr eine kleine Metallflasche.


  »Ist das Alkohol?«, fragte Paula vorsichtig.


  »Wo denken Sie hin. Das ist reines Quellwasser. Aber lassen Sie Tweed auch noch einen Schluck übrig.«


  Nachdem Paula getrunken hatte, fühlte sie sich wieder ein wenig besser. Marler, der ruhig und gelassen war wie immer, trug einen Regenmantel und hatte eine kleine Kamera mit Zoomobjektiv um den Hals hängen.


  »Sie haben vielleicht Nerven«, sagte er zu Paula.


  »Mir ist nur für einen kurzen Augenblick schwindlig geworden …«


  »Dieser Augenblick war nicht gerade günstig. Um ein Haar wäre es ihr letzter geworden.«


  »Was machen Sie eigentlich hier oben?«, fragte Tweed Marler.


  »Ich sehe mir an, was auf der anderen Seite der Schlucht ist.«


  »Und was ist da?«


  »Drei große Höhlen und darüber und darunter noch einmal zwei. Sieht aus, als ob die ganze Felswand durchlöchert wäre.«


  »Darin haben sich bestimmt Cromwells Männer versteckt«, sagte Paula, die plötzlich wieder an Lord Bullertons lebhafte Schilderung der Schlacht denken musste.


  »Mich interessiert weniger, wer sich dort versteckt hat, als vielmehr, wer sich dort verstecken könnte«, erklärte Marler und sah Tweed und Paula durchdringend an. »Lepard und seine Killerbande zum Beispiel. Von dort aus hat man die Straße hervorragend im Blick und kann jeden abknallen, der sie herauffährt. Tweed, wie oft haben Sie noch vor, mit Ihrem Audi diese Straße entlangzufahren?«


  »Ein paarmal schon noch …«


  »Wunderbar. Dann geben Sie ein perfektes Ziel ab.«


  »Was reden Sie denn da?«, protestierte Paula empört.


  »Lassen Sie mich doch bitte ausreden«, erwiderte Marler. »Tweed wird ja gar nicht am Steuer sitzen, sondern jemand aus unserem Team, der als Tweed verkleidet ist. Vermutlich müssen wir losen, wer den Fahrer spielen darf, weil sie sich bestimmt alle freiwillig melden werden.«


  »Das ist nicht nötig«, erklärte Tweed mit entschlossener Stimme. »Bei so etwas lasse ich mich nicht von jemand anders vertreten.«


  »Dann werde ich Sie aber wenigstens begleiten«, erklärte Paula.


  »Nein, das werden Sie nicht«, sagte Tweed und warf ihr einen finsteren Blick zu. »Das ist ein Befehl, haben Sie verstanden?«


  »Vielleicht könnten Sie Ihre Auseinandersetzung woanders weiterführen«, sagte Marler. »Ich möchte jetzt in Ruhe ein paar Bilder von den Höhlen machen, damit ich sie den anderen zeigen kann.«


  »Aber gehen Sie nicht zu nah an den Rand der Schlucht«, warnte ihn Paula.


  »Keine Sorge, ich passe schon auf. Sehen Sie mal, was ich anhabe …«


  Er hob einen Fuß hoch, so dass man unter seine Gummistiefel sehen konnte. Die Sohle hatte ein spezielles Profil, das ihr verstärkten Halt auf nassem Untergrund verlieh. Er winkte den beiden mit einer Hand zu, trat nach vorn an den Rand der Schlucht und machte diverse Bilder von den Höhlen, bevor er unbeschadet und ohne ausgerutscht zu sein zurückkam.


  »Und jetzt fahren wir am besten wieder ins Nag's Head zurück«, schlug er vor. »Ich habe dort ein paar Zimmer für mich und das restliche Team gebucht.


  Dem Wirt habe ich erzählt, dass wir ein Angelverein sind, der einen gemeinsamen Ausflug macht. Bob New-man bringt sogar wirklich ein paar Angelruten und sonstige Ausrüstung mit, damit unsere Tarnung perfekt ist.«


  »Hervorragende Organisation, Marler«, lobte Tweed. »Wann wollen die anderen denn hier sein?«


  »Sobald ich ihnen sage, dass sie kommen sollen. Spätestens, wenn Lepards Killertypen hier in der Gegend auftauchen.«


  »Ich frage mich, wie wir am besten mit ihnen fertig werden«, sagte Tweed nachdenklich.


  »Am besten greifen wir auf Cromwells altbewährte Taktik zurück«, erwiderte Marler. »Wir locken sie in einen Hinterhalt, während sie selbst davon überzeugt sind, dass sie uns eine Falle stellen.«


  »Lassen Sie uns das unten im Hotel besprechen«, sagte Tweed und ging auf Marlers Saab zu, der neben dem Audi geparkt war.


  »Eine Sache könnte allerdings brenzlig werden«, erklärte Marler, während er sich von Paula die Picknickdecke wiedergeben ließ. »Newman hat über seine Informanten in Erfahrung gebracht, dass einer von Lepards Killern eine Panzerfaust mitbringt. Mit so einem Ding könnte er sogar Ihren gepanzerten Audi knacken.«


  »Das dürfen wir nicht zulassen«, sagte Paula vehement.


  »Tun wir auch nicht«, versicherte ihr Marler. »Wir werden unsere Leute überall dort am Berghang verstecken, wo sie gute Sicht auf die Höhlen haben. Und wenn sich dann jemand mit einer Panzerfaust blicken lässt, putzen wir ihn weg, bevor er das Ding überhaupt in Anschlag bringen kann.«


  »Und wenn Sie danebenschießen?«, fragte Paula. »Das Risiko für Tweed ist viel zu groß.«


  »Keine unserer Operationen in der Vergangenheit war ungefährlich«, sagte Tweed.


  »Aber keine war ein derartiges Himmelfahrtskommando wie dieses hier«, erwiderte Paula trotzig.


  »Fahren Sie schon mal vor, Marler«, sagte Tweed, um das Thema zu wechseln. »Es ist vielleicht besser, wenn wir nicht zusammen gesehen werden. Wir kommen dann in ein paar Minuten nach.«


  »Das wollte ich auch gerade vorschlagen«, sagte Marler gut gelaunt. »Denn wie lautet nochmal das alte Erfolgsrezept? Getrennt marschieren, vereint schlagen.«


  Sie gaben Marler fünf Minuten Vorsprung, während Paula über den Rand der Schlucht hinab in die Ortschaft schaute.


  »Sehen Sie da unten die alte Eisenbrücke? Sie verbindet den Ascot Way mit der High Street.«


  »Kann schon sein«, erwiderte Tweed uninteressiert und stieg in den Audi. Paula tat das Gleiche.


  »Warum wollten Sie, dass Marler vor uns im Hotel ist?«, fragte sie. »Ich glaube fast, Sie hatten dabei noch ein anderes Motiv als das, dass Sie beide nicht zusammen gesehen werden.«


  »Ihnen kann man aber auch wirklich nichts vormachen«, seufzte er. »Sie haben Recht. Erinnern Sie sich noch an die Visitenkarte, die mir Archie MacBlade


  vorhin im Nag's Head gegeben hat?«


  »Ja, natürlich.«


  »Er wollte unbedingt, dass ich einem gewissen Mr Hartland Trent einen Besuch abstatte, und genau das habe ich jetzt vor. Vielleicht kann uns dieser Trent ja erklären, was in dieser seltsamen Stadt wirklich vor sich geht.«
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  Tweed parkte seinen Audi unterhalb der Primrose Steps, um Hartland Trent nicht vorab vor ihrem Besuch zu warnen. Während er zusammen mit Paula die Steintreppen nach oben stieg, bemerkte er, dass die stattlichen, stilvollen Häuser am Berghang allesamt aus dunkelgrauem Granit errichtet waren.


  Das Twinkle Cottage lag auf halber Höhe der Primrose Steps. Tweed hämmerte zwei Mal mit dem massiven Türklopfer aus Messing gegen die Tür, bevor er bemerkte, dass sie gar nicht abgeschlossen war und von selbst einen Spalt weit aufging. Tweed wechselte einen Blick mit Paula, die bereits ihre Browning gezückt hatte, bevor auch er seine Waffe zog und die Tür nach innen drückte, die in gut geölten Angeln geräuschlos aufging.


  Ohne ein Wort zu sagen, betraten sie eine geräumige Eingangshalle, in der eine weitere Tür einen Spaltbreit offen stand. Auf Zehenspitzen schlichen sie auf die Tür zu, die in ein luxuriös ausgestattetes Wohnzimmer führte.


  »Großer Gott!«, flüsterte Tweed, nachdem er die Tür geöffnet hatte.


  »Was ist denn los?«, flüsterte Paula.


  »Ich glaube, wir haben Mr Hartland Trent gefunden …«


  Der reglose Körper lag auf einem Tisch, dessen grünes Tischtuch blutgetränkt war. Tweed fühlte an der Halsschlagader den Puls und schüttelte den Kopf.


  »Wir kommen zu spät!«, sagte er leise zu Paula. »Er ist tot. Aber sein Körper ist noch warm, der Mord muss also kurz vor unserer Ankunft verübt worden sein. So wie es aussieht, hat jemand ein gutes Dutzend Mal heftig auf ihn eingestochen.«


  »Sehen Sie sich einmal den Zeigefinger seiner rechten Hand an«, sagte Paula. »Er deutet auf etwas. Auf den Stapel alter Zeitungen auf dem Couchtisch.«


  »Sie wollen damit doch nicht etwa sagen«, meinte Tweed ungläubig, »dass der Sterbende uns damit noch einen Hinweis geben wollte.«


  »Uns sind schon seltsamere Dinge untergekommen«, erinnerte ihn Paula. »Glauben Sie, dass er an einem der Stiche gestorben ist?«


  »Sieht eher so aus, als ob er verblutet wäre. Kann sein, dass er noch Zeit hatte, an einen Hinweis zu denken«, gab Tweed zu. »Und sehen Sie sich einmal an, wie das Zimmer aussieht.«


  Offenbar hatte der Mörder den Raum einer hastigen Durchsuchung unterzogen. Vor den Schränken lagen herausgezogene Schubladen, deren Inhalt über den Boden verstreut lag, zusammen mit Büchern, die offenbar aus einem leergeräumten Regal an der Wand stammten.


  »Ich sehe mich mal im oberen Stockwerk um«, sagte Paula und eilte mit erhobener Waffe zur Tür.


  Tweed streifte sich Latexhandschuhe über und durchsuchte dann die weiteren Zimmer im Erdgeschoss.


  Als er, ohne etwas Besonderes gefunden zu haben, wieder die Eingangshalle betrat, kam Paula gerade die Treppe herunter.


  »Da oben ist niemand«, berichtete sie. »Aber die Zimmer sehen so aus, als ob sie nicht durchsucht worden wären.«


  »Hier unten ist es genauso, bis auf das Zimmer, in dem wir den Toten gefunden haben. Es sieht so aus, als ob Mr Hartland Trent seinen Mörder gekannt und ihn selbst ins Haus gelassen hat.«


  »Warum liegt die Leiche auf dem Tisch?«


  »Ich vermute, dass er am Ende des Tisches stand, als er angegriffen wurde. Sein Mörder muss ihn rückwärts auf die Tischplatte gedrückt und dabei immer wieder auf ihn eingestochen haben.«


  Paula ging hinüber zu dem Tisch mit den Zeitungen und besah sie sich eine nach der anderen. Tweed hielt das für Zeitverschwendung, sagte aber nichts und ging leise aus dem Zimmer. Ihm war etwas eingefallen. Was, wenn der Mörder an den Tatort zurückkäme und sie bei ihren Ermittlungen überraschte? Er ging zur Eingangstür und sperrte sie mit dem Schlüssel ab, der von innen im Schloss steckte.


  Als er zurückkam, hatte Paula erst die Hälfte des Zeitungsstapels durchgesehen.


  »Machen Sie schnell«, sagte er ungeduldig. »Wir müssen von hier verschwinden. Wenn wir wieder draußen sind, rufen wir von einer Telefonzelle aus die Polizei an und melden anonym den Mord an Hartland Trent.«


  »Immer mit der Ruhe!«, erwiderte Paula. »Finden Sie es nicht merkwürdig, dass das ganze Zimmer durchsucht wurde und dieser Zeitungsstapel als Einziges unangetastet blieb?« Sie sah gerade eine alte Ausgabe der Times durch, die ungewöhnlich dick war. Als sie sie in der Mitte aufschlug, entdeckte sie, dass jemand dort ein juristisches Dokument versteckt hatte.


  Paula überflog das Schriftstück und reichte es Tweed. Es war ein Kaufvertrag, der besagte, dass Hartland Trent die Nutzungsrechte für das Black Gorse Moor, die ihm zu siebzig Prozent gehörten, für zwanzigtausend Pfund an Neville Guile verkaufte.


  »Sieh mal einer an, Neville Guile«, sagte Tweed. »Das ist doch der Besitzer von Otranto Oil, der uns in diesem Fall schon ein paarmal über den Weg gelaufen ist.«


  »Und hier steht eine besonders interessante Klausel«, sagte Paula und las vor: »›Zur Nutzung freigegeben ist neben dem Grund auch sämtliches geologisches Material.‹ Was ist damit wohl gemeint?«


  »Keine Ahnung«, erwiderte Tweed. »Gültig ist der Vertrag ja ohnehin nicht, denn er ist zwar von Neville Guile, aber nicht von Hartland Trent unterschrieben. Außerdem hat jemand in Großbuchstaben ›ABGELEHNT‹ über das ganze Schriftstück geschrieben.«


  »Das wird wohl Trent gewesen sein«, sagte Paula.


  »Schon möglich«, erwiderte Tweed. »Aber jetzt müssen wir wirklich von hier verschwinden und der Polizei den Mord melden …«


  Sobald Tweed den abgelehnten Kaufvertrag in seine Aktentasche gesteckt hatte, in der sich bereits die Fotos der beiden ermordeten Frauen befanden, gingen die beiden zurück zur Eingangstür.


  Tweed, der noch immer die Latexhandschuhe trug, wischte mit einem Taschentuch seine Fingerabdrücke von Klopfer und Türknauf. Als sie dann gemächlich die lange Treppe nach unten gingen, hängte sich Paula bei Tweed ein. Sollte sie jemand aus einem der Häuser beobachten, würde er sie für ein Liebespaar halten, das einen Ausflug nach Gunners Gorge gemacht hatte.


  Unten angekommen, stiegen sie wieder in ihren Audi. Tweed wollte gerade losfahren, als Paula ihm ein Blatt Papier reichte.


  »Das lag ebenfalls in der Zeitung, aber Sie haben so zum Aufbruch gedrängt, dass ich es Ihnen erst jetzt zeigen kann.«


  Oben auf dem Blatt war ein gedruckter Briefkopf mit der Adresse vom Twinkle Cottage zu sehen. Trent hatte auf den Bogen eine kurze Notiz geschrieben, die an Lord Bullerton gerichtet war:


  Vielleicht interessiert es Sie und Ihren Partner


  zu erfahren, dass ich meine Tochter in ein sicheres


  Versteck im Ausland geschickt habe.


  Unterschrieben war die Notiz von Hartland Trent.


  Tweed gab Paula den Brief mit düsterer Miene zurück. »Ich finde das höchst bedenklich. Offensichtlich konnte Trent den Brief nicht mehr abschicken. Mittlerweile glaube ich fast, dass wir es hier mit einem der bestialischsten Verbrecher zu tun haben, die uns je untergekommen sind. Deshalb dürfen wir nicht zimperlich sein, wenn es gilt, ihm das Handwerk zu legen.«


  Tweed wollte gerade den Wagen starten, als er sah, dass Harry Butler auf sie zugerannt kam. Tweed ließ das Fenster herunter und fragte: »Wo ist Ihr Wagen?«


  »Gut versteckt in der Hotelgarage. Aber es gibt etwas, was Sie unbedingt wissen müssen.«


  »Und das wäre?«


  »Neville Guile ist hier. Ich habe von einem Versteck aus Hobart House mit einem Feldstecher beobachtet und gesehen, wie Bullerton ihn aus der Tür geleitet und sich herzlich von ihm verabschiedet hat. Guile war derart verkleidet, dass ich ihn fast nicht erkannt hätte. Als er in seinen Wagen stieg, bin ich im nachgefahren und habe beobachtet, wie er sich im Nag's Head ein Zimmer gemietet hat. Und zwar die Nummer 27.«


  »Haben Sie ihn auch wirklich erkannt in seiner Verkleidung?«, fragte Tweed skeptisch.


  »Ich verstehe mein Handwerk, das müssten Sie eigentlich wissen«, erwiderte Butler. »Außerdem habe ich einen Blick auf die Gästeliste geworfen, als er hinauf in sein Zimmer gegangen und der Wirt wieder in seinem Hinterzimmer verschwunden war. Guile hat sich unter seinem richtigen Namen eingetragen.«


  »Und wie sieht seine Verkleidung aus?«, fragte Paula.


  »Er trägt eine karierte Sportjacke und eine getönte Hornbille und tut so, als würde er ein wenig hinken. Außerdem ist er nicht mit Rolls-Royce und Chauffeur unterwegs, sondern in einem großen grauen Citroën. Und noch etwas habe ich entdeckt: eine kleine Hütte, die nicht weit von Hobart House in einem kleinen Wäldchen verborgen liegt. Kann sein, dass Guile sie als Versteck genutzt hat.«


  Vielleicht, dachte Paula, hat er in der Hütte darauf gewartet, dass Trent den Vertrag unterschreibt.


  »Und was ist mit Lepards Killerbande aus dem East End?«, fragte Tweed.


  »Ich habe mich bei Bob Newman erkundigt. Die Killer sind noch in London. Nur zwei von ihnen sind verschwunden.«


  »Wissen wir, um wen es sich handelt?«


  »Einen von ihnen habe ich sogar schon entdeckt. Einen brutalen Typen mit einem richtigen Schlägergesicht. Ned Marsh heißt er. Klein, stämmig, Hakenhase und Hasenscharte. Er ist mittlerweile auch hier eingetroffen.«


  »Wo ist er?«, fragte Tweed.


  »Als ich aus der Garage kam, habe ich gesehen, wie er sich heimlich ins Nag's Head gestohlen hat. An der Rezeption war gerade niemand, und er ist die Treppe hinaufgehuscht und verschwunden. Ich habe in der Gästeliste nachgesehen. Er hat sich nicht eingetragen.«


  »Die Lage spitzt sich zu …«


  Tweed erzählte Harry kurz, dass sie Hartland Trend tot aufgefunden hatten. »Vielleicht hat dieser Ned Marsh ihn umgebracht.«


  »Das möchte ich bezweifeln. Er gilt zwar als sehr gewalttätig, aber bisher hat er noch niemanden umgebracht. Ich habe übrigens noch ein Geschenk für Sie.« Harry reichte Tweed ein kleines schwarzes Gerät, das wie ein winziges Handy aussah. »Das könnten Sie vielleicht noch gebrauchen«, erklärte er. »Es ist das neueste Spielzeug von den Eierköpfen in der Park Crescent. Sie schalten es an und gehen damit durch einen Raum, bis das rote Licht angeht. Das bedeutet, dass irgendwo eine Wanze installiert ist. Wenn Sie eine gefunden haben, drücken Sie diesen Knopf hier. Der Apparat sendet dann ein stark gepulstes Funksignal aus, das die Wanze mit hundertprozentiger Sicherheit zerstört. Wenn der Raum dann abhörsicher ist, leuchtet eine grüne Lampe auf. Etwas Besseres auf diesem Gebiet finden Sie auf der ganzen Welt nicht.«


  Als sie von dem Wasserfall zurückgekommen waren, waren sie an einem Fenster vorbeigefahren, hinter dem ein Mann an einem Tisch saß und durch einen dichten Vorhang die Straße beobachtete.


  Lepard wünschte, er hätte einen Drink, mit dem er das Ereignis gebührend feiern könnte. Die Fahrt auf der Zielstrecke war offenbar Tweeds liebster Zeitvertreib geworden.


  Lepard beschloss, dass er höchstpersönlich die Panzerfaust auf ihn abfeuern würde, die Tweed und dessen Audi in Flammen aufgehen lassen würde.


  Er konnte es kaum erwarten, bis es so weit war.
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  Als sie die Eingangshalle des Hotels betraten, kam Falkirk gerade die Treppe herunter. Als Tweed ihn sah, hob er eine Hand und bedeutete ihm, zu schweigen und sich mit ihm nach oben zurückzuziehen, da er ihn sprechen wolle.


  Paula wandte sich ab und entdeckte auf dem Sofa in der Eingangshalle mit dem Rücken zur Treppe einen Mann, den sie auf Anhieb erkannte. Es war Lance Mandeville.


  Mandeville sprang auf und drückte ihr fest die Hand. Er war wie immer elegant gekleidet, diesmal ganz in Weiß: weiße Hosen, weißes Jackett und ein weißes Hemd, das er am Kragen offen trug. Abgerundet wurde sein Outfit durch weiße Schuhe mit auf Hochglanz polierten braunen Spitzen. Paula gestand es sich zwar nur ungern ein, aber er sah wirklich umwerfend gut aus.


  »Ich warte hier schon ewig auf Sie«, hob er an.


  »Hoffentlich haben Sie sich dabei entspannt.«


  »Ich wollte Sie gern etwas fragen. Wollen Sie sich vielleicht einen Augenblick zu mir setzen?«


  Paula nickte und ließ sich neben Mandeville, der inzwischen wieder Platz genommen hatte, nieder. Sofort rückte er ein Stück näher und blickte sie aus seinen mandelförmigen Augen mit schmachtenden Blicken an, die Paula höchst unangenehm waren.


  »Ich wollte Sie fragen, ob Sie vielleicht Lust hätten, heute Abend mit mir auszugehen, wenn Mr Tweed bei meinem Vater zum Abendessen ist. Wir könnten ins Marcantonio's gehen. Das ist ein sehr exklusiver Club in der High Street. Mögen Sie Champagner und Kaviar?«


  Er legte ihr eine Hand auf den Unterarm und ließ seinen ganzen Charme spielen. Lance wusste schon, wie er Frauen um den kleinen Finger wickeln konnte, das musste Paula ihm lassen. Sie blickte ihm direkt in die Augen.


  »Wäre es Ihnen vielleicht möglich, Ihre Finger von mir zu lassen? Außerdem mag ich weder Champagner noch Kaviar. Also vergessen Sie die ganze Idee und ziehen Sie Leine.«


  Lance ließ ihren Arm los und schnaubte verächtlich. Sein Mund, der gerade noch verbindlich gelächelt hatte, verzog sich zu einem gemeinen, überheblichen Grinsen.


  »Ich dulde es nicht, dass Sie so mit mir reden«, sagte er. »Keine Frau redet so mit mir. Ich bin der Sohn von Lord Bullerton.«


  »Dann suchen Sie sich doch eine Frau, die nicht so wählerisch ist wie ich und sich von Ihnen den Koffer vor die Tür stellen lässt, wenn Sie von ihr genug haben.«


  Paula stand auf und ging hinüber zum Wirt, der gerade hinter den Tresen am Empfang getreten war. Er begrüßte sie höflich und flüsterte ihr, nach vorn gebeugt, zu: »Im Salon wartet ein Gentleman auf Sie.«


  Paula fragte sich, wer das sein konnte, und vermutete fast, dass es Archie MacBlade war. Sie öffnete die Tür zum Salon, trat ein und schloss sie dann wieder hinter sich. Plötzlich hielt sie inne.


  In der Mitte des Salons stand ein Mann, der ihr den Rücken zukehrte. Erst nach einer Weile drehte er sich um, und sie sah, wer er war: Neville Guile, der jetzt nicht mehr verkleidet war. Er trug einen eleganten schwarzen Anzug, ein weißes Hemd und eine schwarze Krawatte. Das Schwarz betonte sein leichenblasses Gesicht, dessen morbide Ausstrahlung von seiner mageren, hoch aufgeschossenen Figur noch zusätzlich unterstrichen wurde. Auf seinen dünnen Lippen spielte ein seltsames Lächeln.


  Mit leicht hinkenden Schritten kam er auf Paula zu - zumindest diesen Teil seiner Maskerade hatte er beibehalten - und wollte ihr die Hand geben, aber Paula, die die Hände in die Taschen ihrer Jacke gesteckt hatte, nahm sie nicht heraus.


  »Schade«, sagte Guile und zog seine Hand zurück. »So oft werden Sie nun auch wieder nicht Gelegenheit haben, einem Milliardär die Hand zu schütteln.«


  Paula erinnerte sich an seine Stimme, die sie aus einiger Entfernung am Finden Square gehört hatte. Weil sie nicht unhöflich sein wollte, nahm sie die rechte Hand aus ihrer Tasche und schüttelte ihm die Hand. Dabei hatte sie ein Gefühl, als ob sie einen Fisch angefasst hätte.


  »Ich bin auf der Suche nach einer persönlichen Assistentin, Miss Grey«, sagte Guile und tupfte sich die Lippen mit einem seidenen Taschentuch ab. »Sie sind mir empfohlen worden, weil Sie unglaublich effizient sein sollen. Ich wäre bereit, Ihnen ein Jahresgehalt von 80 000 Pfund zu zahlen, Sondervergütungen natürlich extra.«


  »Vielen Dank für das Angebot«, erwiderte Paula, ohne lange nachzudenken, »aber ich habe bereits eine Stelle, mit der ich sehr zufrieden bin.«


  »Das mag sein, aber niemand weiß, wie lange noch. Was tun Sie, wenn Mr Tweed das Zeitliche segnet?«


  »Es wurden schon viele Mordanschläge auf ihn verübt. Bisher hat er alle überlebt.«


  »Meine Angebote hat noch niemand abgelehnt.« Die dünne, hohe Stimme wurde so scharf, dass sie fast bedrohlich wirkte.


  »Irgendwann ist immer das erste Mal«, lachte sie sanft. »Und oft ist eine Zurückweisung sehr heilsam für ein übersteigertes Ego.«


  »Das hätten Sie nicht sagen sollen.« Sein Gesicht erstarrte zu einer kalten, blassen Maske. »Wer mich beleidigt, wird seines Lebens nicht mehr froh …«


  Er ging zur Tür und verließ den Salon.


  Paula atmete tief ein und ging auf ihr Zimmer. Von den Begegnungen mit Mandeville und Guile fühlte sie sich irgendwie beschmutzt und nahm deshalb ein langes, heißes Bad.


  In der Wanne fiel ihr siedend heiß ein, dass sie Tweed noch immer nicht von dem Tunneleingang erzählt hatte, den sie bei ihrem Spaziergang im Black Gorse Moor entdeckt hatte. Es war einfach so viel vorgefallen, dass sie erst nicht dazu gekommen war und es danach schlichtweg vergessen hatte.


  Jetzt war ihr dieses Versäumnis peinlich. Was wäre, wenn dieser Tunnel einen wichtigen Hinweis für die Lösung des Falles barg?


  Paula konnte Tweed unmöglich nachträglich von dem Tunnel erzählen, das wäre unprofessionell. Ihr blieb also nur eine Möglichkeit: Sie musste hinauf ins Moor und nachsehen, was es mit dem Tunnel auf sich hatte. Wenn er, wie sie insgeheim hoffte, bloß einem Bauern als Unterstand für seine Schafe diente, brauchte sie Tweed nichts davon zu sagen.


  Sie stieg aus der Wanne, trocknete sich ab und zog sich an. Nachdem sie ein paar Dinge in ihren Rucksack gepackt hatte, schrieb sie auf einen Zettel, dass sie sehr müde und erschöpft sei und lieber früh ins Bett gehen wolle. Tweed solle sie bei Lord Bullerton entschuldigen und allein zum Abendessen nach Hobart House fahren. Sie steckte den Zettel in einen Briefumschlag, schrieb Tweeds Namen darauf und klebte ihn zu.


  In Lederjacke und hohen Stiefeln ging sie hinaus auf den Flur und horchte kurz an Tweeds Zimmertür. Als sie hörte, dass alles still war, vermutete sie, dass Tweed ein kurzes Nickerchen machte, und schob den Briefumschlag unter der Tür hindurch.


  Unten in der Eingangshalle war der Wirt gerade vollauf damit beschäftigt, einer elegant gekleideten Dame etwas auf einer Landkarte zu erklären, so dass Paula sich unbemerkt an ihm vorbei nach draußen schleichen konnte.


  Auf dem Parkplatz setzte sie sich hinter das Steuer des Audi, zu dem sie einen eigenen Schlüssel hatte. Erst als sie vom Parkplatz auf die Straße hinausfuhr, kam ihr der Gedanke, dass sie sich möglicherweise in Gefahr begab.


  Die Sonne ging schon unter, als Paula den Wagen oben auf dem Berg hinter einer dichten Hecke abstellte. Sie stieg aus und sah in einiger Entfernung Hobart House, dessen Fenster hell erleuchtet waren. Sie musste sich beeilen, denn Tweed würde den Audi brauchen, um zu Lord Bullertons Abendessen zu fahren.


  Forschen Schrittes wanderte Paula hinaus aufs Moor, wobei sie darauf achtete, dass man sie vom Haus aus nicht sehen konnte.


  Als sie einen Augenblick lang stehen blieb, um sich ihre Handschuhe anzuziehen, war ihr auf einmal, als hätte sie im Augenwinkel ein Licht aufblitzen sehen. Ein Licht oben im Moor? Aber wer sollte um diese Zeit dort etwas verloren haben? Vielleicht hatte sie sich ja getäuscht.


  In der hereinbrechenden Dunkelheit war es nicht einfach, sich zu orientieren und die Stelle zu finden, an der sie den Tunneleingang entdeckt hatte. Dann fiel ihr der große runde Fels ein, der den Haufen mit Ginsterzweigen markierte, hinter dem sich der Eingang verbarg. Er befand sich, wenn sie sich richtig erinnerte, ein ganzes Stück weiter oben am Hang. Und so fing Paula an zu klettern, wobei sie froh war, dass sie sich eine alte Jeans angezogen hatte, denn manchmal war sie gezwungen, besonders steile Wegstücke auf allen vieren zu bewältigen.


  Einmal glaubte sie, aus der Ferne eine leise Stimme zu hören, die wie ein unterdrücktes Stöhnen klang. War das ein Mensch oder ein Tier? Oder nur der Wind, der über das Hochmoor strich? Paula tastete unter ihrer Lederjacke nach der Browning, die sie in ein Schulterhalfter gesteckt hatte.


  Eine ganze Weile irrte sie zwischen den Stechginsterbüschen umher, deren dornige Zweige sich wie vielarmige, mit unzähligen Krallen versehene Fabeltiere vom immer dunkler werdenden Himmel abhoben. Sie wollte schon aufgeben und wieder zurück ins Hotel fahren, als sie mit dem Fuß gegen etwas Hartes stieß und stehen blieb. Es war der Stein, der den Eingang zu dem Stollen markierte.


  So ein Glück, dachte sie, denn in der Dunkelheit hätte sie den Haufen abgeschnittener Zweige, der den Stollen verbarg, nicht von den Ginsterbüschen rings um unterscheiden können.


  Nachdem sie die Zweige mit ihren behandschuhten Händen beiseitegeräumt hatte, schaltete sie die kleine Taschenlampe ein, die sie sich aus dem Audi mitgenommen hatte, und tastete sich Schritt für Schritt in den niedrigen Stollen hinein. Nach ein paar Metern kam sie zu einer großen, kreisrunden Metalltür, und als sie entschlossen am Türgriff drehte, ließ die Tür sich ohne das geringste Geräusch öffnen.


  Der Eingang war gerade groß genug, dass sie auf allen vieren in den Tunnel hineinkriechen konnte.


  Drinnen führte ein direkt aus dem dunklen Fels gehauener Gang steil nach unten.


  »Das schaffst du schon, Mädchen«, ermutigte sie sich selbst, zurrte den Rucksack fester und kroch auf Händen und Knien in den Stollen hinein.


  Als Dermot Falkirk Tweeds Suite im Nag's Head betrat, registrierte Tweed, dass er ganz anders aussah als der Mann, den er und Paula aus dem Polizeigefängnis in London befreit hatten. Sein schwarzes Haar war frisch geschnitten, sein Schnurrbart war perfekt gestutzt, und er trug einen eleganten dunkelblauen Anzug.


  Tweed bot Falkirk den bequemsten Sessel in der Suite an und setzte sich ihm gegenüber.


  »Wie geht es Ihnen, Dermot?«, fragte er mit einem verbindlichen Lächeln.


  »Ehrlich gesagt, bin ich ein bisschen ausgelaugt«, erwiderte Falkirk. »Aber das ist kein Wunder, wo ständig so viel passiert. Ich habe eine Unmenge an Informationen für Sie, Tweed. Eigentlich dürfte ich Ihnen das alles nicht sagen, aber es ist wichtig, dass Sie es wissen. Ich wurde einst von Miss Lisa Clancy engagiert, um Nancy und Petra Mandeville zu suchen.«


  »Die nach Kanada und Australien ausgewandert waren.«


  »Waren sie gar nicht. Der Trick mit den beiden Postkarten sollte ihren Vater auf die falsche Fährte führen. In Wahrheit hatten sie sich in London zwei Häuser in derselben Straße gekauft.«


  »In der Lynton Street …«, sagte Tweed, dem augenblicklich ein Zusammenhang dämmerte.


  »Genau. Lisa hat das Haus zwischen den beiden gemietet, als es frei wurde.«


  »Dann waren die beiden entstellten Toten die Töchter von Lord Bullerton!«, sagte Tweed düster. »Und wenn ich nicht komplett falsch liege, dann heißt Lisa Clancy in Wahrheit ganz anders, nämlich …«


  »… Lizbeth Mandeville«, beendete Falkirk den Satz für ihn.


  »Aber Lizbeth Mandeville war doch angeblich beim Schwimmen im Fluss ertrunken.«


  »In Wirklichkeit war sie das aber nicht. Das ganze war ein Täuschungsmanöver, das sich die drei Schwestern ausgedacht hatten. Lizbeth hat es damals zu Hause nicht mehr ausgehalten, sie musste von dort verschwinden. Und zwar spurlos.«


  »Hat Lisa - pardon, Lizbeth - Ihnen erzählt, warum sie von zu Hause weggegangen ist?«


  »Ja.« Falkirk verzog das Gesicht. »Aber es hat lange gedauert, bis ich es aus ihr herausgekitzelt hatte. Der Grund war ihr wohl peinlich. Ihr Vater hat sie und ihre Schwestern ihr Leben lang drangsaliert und schikaniert und ziemlich häufig geschlagen. Als Lizbeth es nicht mehr aushielt, hat sie mit ihren Schwestern zusammen einen Plan ausgeheckt. Sie taten so, als wäre sie beim Schwimmen ertrunken, aber in Wirklichkeit ist sie nach London gefahren und hat sich eine neue Existenz aufgebaut. Petra legte ihre Kleider ans Flussufer und alarmierte ihren Vater erst, als Lizbeth schon längst über alle Berge war.«


  »Damit wäre die Identität der beiden Toten geklärt«, sagte Tweed. »Ob sie wohl gewusst haben, dass ihre jüngere Schwester zwischen ihnen gewohnt hat?«


  »Lisa sagt Nein. Sie hat immer peinlich darauf geachtet, dass sie ihnen nicht über den Weg lief. Irgendwie wollte sie nichts mehr mit ihnen zu tun haben, aber trotzdem wollte sie sicher sein, dass es ihnen gutgeht. Wir Menschen sind manchmal sehr widersprüchliche Wesen.«


  »Wem sagen Sie das.« Tweed stand auf und trat ans Fenster. Draußen wurde es langsam dunkel.


  »Wie kam es eigentlich, dass Sie die beiden Leichen entdeckt haben?«, fragte er Falkirk nach kurzem Schweigen.


  »Nachdem ich damals ihre beiden Schwestern ausfindig gemacht hatte, hörte ich eine ganze Weile nichts mehr von Lisa Clancy«, erklärte Falkirk, »bis sie mich dann vorgestern Abend anrief und sagte, sie werde seit Tagen von seltsamen Gestalten verfolgt. Sie hatte fürchterliche Angst und traute sich nicht mehr nach Hause. Ich versprach ihr, am nächsten Morgen zu ihrem Haus zu fahren und nachzusehen, ob sich dort jemand her umtrieb. Als ich dort ankam, fand ich die beiden Leichen, und kurz darauf war auch schon Chief Inspector Reedbeck da und hat mich festgenommen. Allerdings habe ich vorher noch etwas bemerkt, was ihm unter Garantie entgangen ist.«


  »Was denn?«


  »Einen Rolls-Royce, der ganz langsam die Straße entlanggefahren ist. Und auf der Rückbank saß niemand anders als Mr Neville Guile.«


  »Das muss dann sein erster von zwei Besuchen am selben Tag gewesen sein. Sind Sie sicher, dass er es auch wirklich war? Ich kenne nämlich seinen Rolls-Royce und weiß, dass er getönte Scheiben hat.«


  »Die Scheibe war aber heruntergefahren, und Guile hat mit großen Augen hinaus auf die Straße gestarrt.«


  »Was wissen Sie über ihn?«


  »Neville Guile ist wohl der ruchloseste Geschäftsmann in ganz Europa. Er ist rücksichtslos, kaltblütig und ungemein brutal, und wenn er seine Ziele nicht anders erreichen kann, geht er auch über Leichen. Ich weiß noch, dass er die Tochter eines belgischen Industriellen entführt hat, der sich ihm bei der feindlichen Übernahme einer Ölfirma in den Weg gestellt hat. Er hat gedroht, die Tochter zu zerstückeln und sie in Einzelteilen an ihren Vater zu senden. Der hat daraufhin alle seine Anteile über einen Mittelsmann an Guile verkauft, und seine Tochter kam unversehrt wieder frei.«


  »Dieser Guile ist kein Geschäftsmann, sondern ein Verbrecher«, empörte sich Tweed. »Um nicht zu sagen: ein Monstrum.«


  »Trotzdem soll er unglaublich charmant wirken und seine Geschäftspartner nur so um den Finger wickeln, besonders, wenn sie weiblichen Geschlechts sind. Und weil er fast immer über Mittelsmänner agiert, kann ihm die Polizei auch nie etwas nachweisen.«


  »Und so ein Mittelsmann ist wohl auch Lord Bullerton«, mutmaßte Tweed.


  »Höchstwahrscheinlich«, stimmte Falkirk ihm zu. »Und Bullerton hat vermutlich überhaupt keine Ahnung davon, wofür er da benutzt wird.«


  »Vielleicht«, erwiderte Tweed.


  In diesem Augenblick sah Tweed den Umschlag, den Paula ihm unter der Tür hindurchgeschoben hatte. Er öffnete ihn, las ihre Nachricht und dachte dann einen Augenblick nach. Nach den traumatischen Erlebnissen am Wasserfall und im Haus von Hartland Trent war sie vermutlich erschöpft und würde die ganze Nacht über schlafen wie ein Stein.


  Paula kroch zur selben Zeit auf allen vieren immer tiefer in den Tunnel hinein. Immer wieder hielt sie inne und leuchtete mit ihrer kleinen Taschenlampe nach vorn, aber der Strahl verlor sich nach wenigen Metern in der Dunkelheit. Der Tunnel kam ihr endlos lang vor. Beim Kriechen schabte hin und wieder eine Metallschnalle ihres Rucksacks am Fels der Tunneldecke entlang, und Paula, die Angst hatte, dass das Geräusch von jemandem gehört werden könnte, nahm ihn schließlich ab und zog ihn am Gurt neben sich her. Am liebsten wäre sie wieder umgekehrt, aber sie biss die Zähne zusammen und beschloss, die Sache zu Ende zu bringen. Sie musste herausfinden, was es mit diesem Tunnel für eine Bewandtnis hatte.


  Der Tunnel verlief weiterhin steil nach unten, und Paula nahm an, dass sie mittlerweile ziemlich tief unter dem Black Gorse Moor sein musste. Kein angenehmer Gedanke. Außerdem machte sie sich Sorgen, dass jemand die offene Tunneltür entdeckt haben könnte. Weil sie einem Angreifer von hinten schutzlos ausgeliefert wäre, machte sie immer wieder eine kurze Pause und horchte, ob ihr jemand hinterherkroch.


  Sie hörte nichts, aber die absolute Stille in diesem Tunnel war fast noch schlimmer. Trotzdem kroch Paula entschlossen immer weiter.


  Irgendwann bog der Tunnel nach rechts ab, und dann plötzlich durchfuhr sie ein grauenvoller Schreck, der ihr durch Mark und Bein ging: Ihre linke Hand tappte auf einmal ins Leere!


  Paula ließ sofort den Rucksack los und leuchtete mit der Taschenlampe den Boden des Tunnels ab. Direkt vor ihr tat sich ein Schacht auf, der senkrecht in die Erde hinabführte und in den sie um ein Haar hineingefallen wäre.


  Sie leuchtete hinab und erschrak ein weiteres Mal, als sie in drei Metern Tiefe einen Mann sah, der offenbar an einer engen Stelle des Schachts eingeklemmt war. Es war Archie McBlade, dessen Augen geschlossen waren.


  »MacBlade!«, rief sie leise.


  Er öffnete die Augen und blinzelte ihr zu. Im selben Augenblick hörte sie weit entfernt Stimmen, die seltsam verzerrt klangen. Instinktiv schaltete sie die Taschenlampe aus und wich vom Rand des Tunnels zurück. Trotz der Verzerrung konnte sie eine der Stimmen klar und deutlich erkennen.


  »Du weißt, was du bei Tagesanbruch zu tun hast?«, sagte die glasklare Stimme Neville Guiles.


  »Aber natürlich. Ich verstehe mein Geschäft«, erwiderte Ned Marsh, ein drahtiger Mann mit Hakennase und Hasenscharte, in heiserem Tonfall.


  »Dann wiederhole mir, was ich dir gesagt habe. Und hör auf, so selbstgefällig zu grinsen.«


  »Bei Morgengrauen fahre ich den Laster mit dem Schutt und der Erde hierher. Das ganze Zeug kippe ich in den Tunnel. Dann ist dieser Bastard MacBlade für immer verschwunden.«


  »Wahrscheinlich ist er ohnehin schon tot«, antwortete Guile, »nach dem Schlag, den du ihm mit deinem Totschläger auf den Hinterkopf verpasst hast. Den Laster fährst du dann wieder hoch an die Straße, die oben am Moor entlang verläuft. So, und jetzt machen wir, dass wir von hier wegkommen.«


  Paula hielt den Atem an und wagte es nicht, sich zu bewegen. Erst als sie sicher sein konnte, dass die beiden verschwunden waren, konnte sie endlich ihre Beine strecken, die ihr fast eingeschlafen waren. Dann leuchtete sie mit ihrer Taschenlampe wieder in den Tunnel hinab, in dem MacBlade gefangen war. Er wollte ihr etwas zurufen, brachte aber nur ein Flüstern über die Lippen.


  »Ich stecke fest, Paula«, drang es leise aus dem Schacht herauf. »Aber ich traue mich nicht, mich zu bewegen, denn es kann sein, dass ich dann weiter in die Tiefe falle.«


  »Halten Sie still«, flüsterte sie zurück. »Ich habe eine Idee.«


  Im Rucksack hatte sie ein langes Seil, an dessen Ende sich ein mit Gummi beschichteter Metallhaken befand. Harry Butler hatte es ihr gegeben für den Fall, dass sie einmal über eine Mauer oder in den ersten Stock eines Hauses klettern müsste. Jetzt ließ sie Mac-Blade den Haken nach unten und sagte ihm dann, was er zu tun hatte. Als er verstanden hatte, schlang sie sich das andere Ende des Seils um die Hüften und betete, dass sie stark genug sein würde für das, was nun kam. Dann stemmte sie sich mit beiden Füßen gegen den Tunnelboden und sagte, McBlade solle jetzt anfangen zu klettern.


  Das Seil hatte in Abständen von einem Meter dicke Knoten, an denen er sich festhalten und hinaufziehen konnte. Sie hörte ein leises Stöhnen aus dem Schacht, gefolgt von scharrenden Geräuschen, und dann spürte sie, wie Zug auf das Seil kam. Mit aller Kraft stemmte sie sich gegen den Tunnelboden und stellte sich vor, wie MacBlade sich Knoten für Knoten nach oben zog. Während er das tat, hörte Paula, wie lose Gesteinsbrocken von der Schachtwand nach unten polterten.


  Mit der Zeit schnitt sich das Seil immer tiefer in ihre Hüften ein, und Paula, die die Zähne aufeinanderbiss und sich mit aller Kraft gegen den Zug stemmte, dankte Gott, dass sie erst vor kurzem ein intensives Fitnesstraining auf dem SIS-Gelände in Surrey absolviert hatte.


  Es dauerte eine kleine Ewigkeit, bis MacBlade es endlich schaffte, sich ganz aus dem Loch zu ziehen. Danach war er so erschöpft, dass er zusammenbrach und gegen Paula fiel. Laut keuchend rollte er sich auf die Seite, und Paula spürte, wie der Schmerz in ihren Hüften langsam nachließ.


  Sie lagen eine Weile da, erholten sich und streckten ihre müden Glieder. Dann drückte MacBlade sanft Paulas Arm und fragte: »Und was jetzt?«


  »Wir müssen schleunigst aus diesem teuflischen Tunnel heraus. Ich krieche voran, und Sie bleiben dicht hinter mir.«


  »Sie haben wirklich Mumm in den Knochen, Paula«, sagte er. »Dürfte ich Sie um etwas bitten?«


  »Worum denn?«


  »Könnten Sie diesen kleinen Plastikbehälter für mich in Ihren Rucksack stecken? Ich habe ihn da unten im Schacht die ganze Zeit in der Hand gehabt.«


  »Was ist denn da drin?«


  »Eine Probe. Aber das erzähle ich Ihnen später. Lassen Sie uns zusehen, dass wir hier rauskommen …«


  Als sie endlich am Ende des Tunnels ankamen, war Paula so erleichtert wie selten zuvor in ihrem Leben. Inzwischen war der Mond aufgegangen und erleuchtete das Tal unter ihnen.


  »Einen Augenblick bitte«, sagte sie zu MacBlade, der vor Erschöpfung keuchend nach Atem rang. »Ich rufe rasch im Hotel an und sage Tweed, was passiert ist und dass wir Hilfe brauchen.«


  Sie griff in die Tasche ihrer Jeans, um ihr Handy her auszuholen, und erstarrte. »Ich muss beim Kriechen in dem Stollen wohl mein Handy verloren haben«, sagte sie, nachdem sie alle ihre Taschen abgeklopft hatte. »Gehen Sie schon mal vor zu meinem Wagen. Er steht unten an der Straße hinter einer Hecke versteckt. Ich komme so schnell wie möglich nach.«


  »Kommt gar nicht infrage«, entgegnete MacBlade. »Ich kann Sie doch hier nicht alleinlassen.«


  »Sie können sich vor Erschöpfung ja kaum mehr auf den Beinen halten. Gehen Sie vor, ich hole Sie sowieso wieder ein.«


  »Aber …«


  »Kein Aber. Tun Sie, was ich sage!«


  »Wie Sie wünschen«, erwiderte MacBlade indigniert und ging los in Richtung Tal. Als er sich noch einmal umdrehte, konnte er Paula nicht mehr sehen, weil die Ginsterbüsche sie verdeckten.


  Paula drehte sich um und ging zurück zum Stolleneingang. Als sie die Tür öffnen wollte, hörte sie auf einmal ein Geräusch hinter sich. Noch bevor sie herumwirbeln konnte, wurde ihr ein grober Sack über den Kopf gestülpt. Kräftige Hände rissen ihr die Arme nach unten, packten sie an den Handgelenken und legten ihr Handschellen an. Dann hörte sie eine ihr vertraute, seltsam hohe Stimme.


  »Sie gehört dir, Ned. Mach mit ihr, wozu du Lust hast, und wenn du mit ihr fertig bist, mach sie kalt und verscharr ihre Leiche irgendwo. Sie weiß zu viel.«


  Die kräftigen Hände packten sie und hoben sie hoch, und dann spürte Paula, wie sie übers Moor getragen wurde. Der Sack lag so eng an ihrem Mund, dass sie nur gedämpfte Laute hervorbringen konnte, die Mac-Blade, der bestimmt schon ein gutes Stück weit entfernt war, unmöglich hören konnte. Wohin würde ihr Peiniger sie tragen?
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  Als Paula spürte, wie kräftig der Mann war, der sie mit großen Schritten nun schon eine ganze Strecke weit getragen hatte, wusste sie genau, dass Widerstand zwecklos war. Es kam ihr so vor, als würde es abwärtsgehen, und sie schätzte, dass sie irgendwo in dem Tal sein mussten, in dem sich auch Hobart House befand.


  »Das wird dir gefallen«, sagte er ihr mit heiserer Stimme. »Zumindest der erste Teil. Beim zweiten bin ich mir da nicht so sicher. Guile ist gar nicht so blöd. Er hat gleich geschnallt, dass du Tweeds Ein und Alles bist. Und wenn du für immer verschwindest, ist Tweed am Boden zerstört und lässt ihn in Ruhe.«


  »Tweed wird ihn finden und bestrafen«, presste Paula unter dem Sack hervor. »Und wenn er ihn um die ganze Welt jagen muss …«


  »Halt die Klappe.«


  Marsh packte sie so fest an den Armen, dass es wehtat. Seine Schritte verlangsamten sich, und Paula hörte, wie quietschend ein Tor aufging. Die Schritte ihres Entführers klangen jetzt so, als ob er auf Steinplatten ging. Paula schüttelte den Kopf so lange, bis der Sack ein wenig nach oben rutschte und sie im Mondlicht ein mit Ziegeln gedecktes Cottage sehen konnte. Das musste die Hütte in dem Wäldchen sein, von der Harry Butler gesprochen hatte.


  Marsh zog ihr den Sack wieder fest über den Kopf und drückte ihren Arm so fest, dass sie vor Schmerz aufschrie.


  »Versuch nicht, mich auszutricksen, sonst bereust du es später.«


  Paula sagte nichts. Sie wusste, dass es sinnlos war.


  »Ich stell dich jetzt auf die Füße«, sagte Marsh. »Und dann gehn wir die Treppe hinauf ins Schlafzimmer. Freust du dich schon drauf? Wird wohl das letzte Mal sein, dass du es mit einem Kerl treibst.«


  Paula tastete mit den Füßen, bis sie an eine Treppenstufe stieß.


  »Sehr schön«, sagte Marsh. »Und jetzt steig hinauf. Immer eine Stufe nach der anderen. Und wenn du fällst, fange ich dich auf. Wird mir ein Vergnügen sein, dich in meinen Armen zu halten …«


  Normalerweise war Paula immer die Ruhe selbst, egal, in welcher Gefahr sie sich auch befand. Nun, als sie Marshs widerwärtig geiles Geschwätz hörte, empfand sie zum ersten Mal in ihrem Leben eine regelrechte Mordlust.


  Vorsichtig tastete sie sich die Treppe hinauf, wobei sie sich immer mit einer Hand am Geländer festhielt, das aus glattem Holz war. Oben angekommen, führte Marsh sie in ein Zimmer, riss ihr den Sack vom Kopf und stieß sie rückwärts auf ein Doppelbett. Paula ließ sich ohne Gegenwehr auf den Rücken fallen und machte die Beine breit. Marsh hatte einen verhängnisvollen Fehler begangen.


  Er stand am Fußende des Bettes und zog sich erst seine Jacke und dann sein Hemd aus. Dabei grinste er sie widerwärtig an, während Paula, ihre noch immer mit Handschellen gefesselten Hände auf den Bauch gelegt, auf ihre Chance wartete.


  »Heb die Arme über den Kopf«, befahl Marsh. »Da unten stören sie nur.«


  Als Paula beide Arme nach oben nahm, warf Marsh sich mit einem widerwärtigen Grunzen auf sie. Paula zögerte keine Sekunde. Sie riss die Arme nach unten und schlang ihm die lange Stahlkette, die die beiden Handschellen miteinander verband, um den Hals.


  Mit der Kraft der Verzweiflung kreuzte sie die Arme und zog die Kette fest um die Kehle des völlig verdatterten Marsh, der mit allem gerechnet hatte, nur nicht mit einer so entschlossenen Gegenwehr.


  Er fing an zu röcheln, als die Kette ihm die Luft abschnürte, und lief im Gesicht knallrot an, aber Paula lockerte die Kette nicht.


  Während Marsh verzweifelt versuchte, mit beiden Händen die Kette, die sich bereits tief in seine Kehle eingeschnitten hatte, von seinem Hals zu ziehen, ließen seine Kräfte schon merklich nach. In Panik begann er wie wild mit den Beinen zu strampeln, und seine Augen quollen aus ihren Höhlen. Und dann, ein paar endlose Minuten später, kam ein letztes, grausig klingendes Röcheln aus seinem weit geöffneten Mund, und alle seine Glieder fielen kraftlos nach unten.


  Paula öffnete die Arme, löste die Kette von seinem Hals und rollte seinen leblosen Körper von sich herunter. So gut es ihr mit den gefesselten Händen gelang, rieb sie sich die Handgelenke, in die sich das Metall der Handschellen schmerzhaft eingeschnitten hatte.


  Dann stieg sie aus dem Bett und holte sich aus der Brusttasche seines am Boden liegenden Hemdes den Schlüssel für die Handschellen, und nach einigen vergeblichen Versuchen gelang es ihr trotz ihrer zitternden Hände, die Handschellen aufzuschließen. Nachdem sie die Handschellen in die Gesäßtasche ihrer Jeans gesteckt hatte, fühlte sie Marsh den Puls. Er hatte keinen mehr.


  Draußen auf dem Gang fand sie ein kleines Badezimmer, wo sie sich Gesicht und Hände mit kaltem Wasser wusch. Dann wischte sie ihre Fingerabdrücke vom Wasserhahn und von den Handschellen, die sie im Bad zurückließ, und verließ das Cottage.


  Auf dem Weg zu ihrem Audi sah sie aus der Ferne Hobart House, dessen Fenster hell erleuchtet waren, und fragte sich, ob Tweed dort wohl gerade mit Lord Bullerton zu Abend aß.


  »Großer Gott, wo sind Sie nur die ganze Zeit gewesen?«, tönte auf einmal eine Stimme hinter einer Hecke hervor.


  Es war MacBlade, aber trotzdem wäre sie vor Schreck fast in Ohnmacht gefallen. Als sie ihn fragte, weshalb er nicht beim Auto war, erklärte er, dass auf einmal Harry Butler wie aus dem Nichts aufgetaucht sei und nun den Wagen bewache. Er selbst sei losgezogen, um sie zu suchen, denn er habe sich große Sorgen um sie gemacht.


  Gemeinsam gingen sie zu dem geparkten Audi und erzählten Butler, was passiert war. Harry reagierte sofort.


  »Wir müssen die Leiche verschwinden lassen«, sagte er und fügte, an MacBlade gewandt, hinzu: »Können Sie mitkommen und mir helfen?«


  »Natürlich. Es geht mir inzwischen schon wieder viel besser.«


  »Und Sie fahren jetzt direkt ins Hotel«, sagte Butler zu Paula. »MacBlade und ich kommen in meinem Wagen nach, sobald wir diese Angelegenheit hier bereinigt haben.«


  Als Paula den Audi auf dem Hotelparkplatz abstellte, bemerkte sie plötzlich, dass sie einen Bärenhunger hatte. Sie zog sich auf ihrem Zimmer um, machte sich frisch und ging dann nach unten zum Abendessen, das sie allein an einem Tisch sitzend zu sich nahm.


  Das Essen war exzellent, und Paula war so hungrig, dass sie in Rekordzeit ein komplettes Drei-Gänge-Menü verspeiste. Als sie wieder auf ihrem Zimmer war, schlüpfte sie noch rasch unter die Dusche und dann ins Bett. Sie war so müde, dass sie fast augenblicklich einschlief. Das Einzige, was sie sich noch fragen konnte, bevor ihr die Augen zufielen, war, wie es Tweed bei seinem Essen mit Lord Bullerton wohl ergangen war.
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  Gut eine Viertelstunde vor dem vereinbarten Termin hatte sich Tweed von Harry Butler in dessen Fiat nach Hobart House bringen lassen und ihm gesagt, er solle ihn in drei Stunden wieder dort abholen.


  Tweed kam mit Absicht zu früh, um Bullerton ein wenig aus der Fassung zu bringen. Eine elegant gekleidete Mrs Shipton öffnete ihm die Tür. Sie hatte ihr dunkles Haar zu einem strengen Knoten zusammengesteckt, in dem Tweed ein paar blonde Strähnen zu erkennen glaubte. In dem eng anliegenden grünen Kleid, das ihre wohlgeformte Figur betonte, sah sie viel besser aus als bei Tweeds erstem Besuch in Hobart House.


  »Sie sind zu früh dran«, sagte Mrs Shipton, schenkte ihm aber dennoch ein einladendes Lächeln. »Lord Bullerton hat noch zu tun, aber vielleicht können wir beide ja einen kleinen Aperitif in der Bibliothek trinken?«


  Tweed, der von ihrem herzlichen Empfang ebenso erstaunt wie eingenommen war, folgte ihr in die Bibliothek. In dem schummrig beleuchteten Raum ließ er sich auf dem Sofa gleich neben der Tür nieder.


  »Wein?«, fragte Mrs Shipton. »Wir haben roten oder weißen. Oder vielleicht lieber einen Scotch?«


  »Weißwein, bitte.«


  Als sie ihm aus einer bereitstehenden Flasche ein Glas eingoss, musterte Tweed ihr Gesicht im Profil und fragte sich, wo er diese Hakennase schon einmal gesehen hatte. Nachdem sie ein Silbertablett mit den Gläsern auf den Couchtisch vor dem Sofa gestellt hatte, setzte sie sich direkt neben Tweed und erhob ihr Glas.


  »Auf den Erfolg«, sagte sie.


  »Darauf trinke ich gern«, erwiderte Tweed. Er nippte an seinem Wein und stellte das Glas zurück auf den Tisch. »Ich frage mich schon die ganze Zeit, aus welchem Teil der Welt Sie eigentlich kommen«, sagte er in freundlichem Plauderton.


  »Darüber rede ich nie. Ich bin froh, dass ich von dort weg bin.«


  »Haben Sie eine gute Stellung hier?«


  »Ja, auch wenn manchmal nicht alles ganz reibungslos läuft. Lord Bullerton ist nun wahrlich kein einfacher Mann, aber ich sorge schon dafür, dass wir miteinander auskommen. Als seine Frau, Myra, den Wasserfall hinabgestürzt ist, hatte er niemanden, der sich um seinen Haushalt gekümmert hat. Eine Freundin von mir, die inzwischen ins Ausland gegangen ist, hat mir damals den Tipp gegeben. Und dann habe ich mich bei ihm vorgestellt.«


  »Und wie war das Vorstellungsgespräch?«


  »Für ihn schwieriger als für mich.« Sie kicherte leise. »Er sagte, er würde mich fürstlich entlohnen, und ich fragte zurück, was so ein Fürst denn heutzutage verdient.«


  »Und wie hat er darauf reagiert?«


  »Er ist in schallendes Gelächter ausgebrochen und hat mir dann eine Summe angeboten, zu der ich nicht Nein sagen konnte.«


  Tweed stand auf und trat an die Wand neben dem Sofa, an der ein umgedrehtes Bild in einem Goldrahmen hing. Tweed nahm es von seinem Haken und sah es sich an. Das Bild zeigte eine Frau, die dem Betrachter den Rücken zukehrte, an dem zwei große Flügel befestigt waren, und geheimnisvoll lächelnd über ihre Schulter blickte.


  »Ist das Lord Bullertons verstorbene Frau?«, fragte er.


  »Ja.«


  »Mir ist bei meinem letzten Besuch schon aufgefallen, dass das Bild umgedreht an der Wand hängt. Warum?«


  »Damit es nicht so verstaubt.«


  »Verstehe«, sagte Tweed und betrachtete das Profil der Frau auf dem Bild. »Trotzdem finde ich das ziemlich seltsam.«


  »Kann schon sein«, gab Mrs Shipton zurück. »Aber finden Sie es etwa gut, wenn jemand ständig der Vergangenheit nachhängt?«


  »Nein, das finde ich nicht. Aber was sagt denn Lord Bullerton dazu, wenn das Bild seiner Frau verkehrt herum an der Wand hängt?«


  »Der Lord überlässt alle Angelegenheiten, die mit dem Haushalt zu tun haben, ausschließlich mir. Das war eine der Bedingungen, die ich gestellt habe, als ich die Stelle hier angenommen habe. Aber trinken Sie doch noch etwas von Ihrem Wein.«


  Tweed ging wieder zurück an den Sofatisch und nahm sein Glas, vermied es aber, sich auf das Sofa zu setzen. Stattdessen nahm er auf einem Sessel in der Nähe Platz. Mrs Shipton stand auf und drehte das Bild von Lady Bullerton wieder mit dem Gesicht zur Wand. Dabei machte sie ein beleidigtes Gesicht, und Tweed konnte nicht sagen, ob es wegen des Bildes war oder weil er sich weggesetzt hatte.


  Die Tür ging auf, und Lance kam herein. Er trug einen perfekt sitzenden Smoking und sah wie immer umwerfend aus. Als Mrs Shipton den Smoking sah, schüttelte sie missbilligend den Kopf.


  »Ich habe auf Anweisung von Lord Bullerton nur für zwei Personen decken lassen.«


  »Mrs Shipton«, sagte Lance in einem fast überheblichen Tonfall. »Die Köchin hat Probleme mit dem Soufflé. Sie sollten vielleicht mal nach dem Rechten sehen, damit es ihr nicht zusammenfällt.«


  »Ach du meine Güte. Kann man in diesem Haus denn nicht einmal in Ruhe einen Aperitif trinken …«


  Ohne noch ein weiteres Wort an Tweed zu richten, eilte Mrs Shipton aus der Bibliothek. Lance setzte sich auf einen Stuhl Tweed gegenüber und strich über das Revers seines Smokingjacketts.


  »Wenn Sie nichts dagegen haben, würde ich Ihnen beim Abendessen gern Gesellschaft leisten. Ich hoffe, mein Vater hat auch nichts dagegen.«


  »Das ist ganz allein Ihre Entscheidung. Ich bin hier nur der Gast.«


  »Wo haben Sie denn Ihre reizende Miss Grey gelassen?«, fragte Lance.


  »Miss Grey ist leider unpässlich.«


  Tweed griff nach der schmalen Aktentasche, die er aus dem Hotel mitgenommen hatte, und zog die Fotos heraus, die ihm Hector Humble gegeben hatte. Er legte sie mit der Bildseite nach unten vor Lance auf den Couchtisch.


  »Können Sie mir vielleicht sagen, wer diese Frauen sind?«


  Lance drehte die Bilder um und starrte auf die Fotos. Sein Gesicht wurde leichenblass. Einen Moment lang sackte er in sich zusammen, dann richtete er sich wieder auf und starrte Tweed mit glasigen Augen an. Er zeigte erst auf das eine Bild und dann auf das andere.


  »Das hier ist Nancy, und das hier ist Petra. Meine beiden Schwestern. Aber die sind doch im Ausland. Wo wurden diese Bilder gemacht?«


  »In London. Nachdem Ihre Schwestern brutal ermordet wurden. Ihre Gesichter wurden mit einem Instrument, das möglicherweise Ähnlichkeit mit einem Korkenzieher hat, entsetzlich verunstaltet.«


  »Das verstehe ich nicht«, sagte Lance in ungläubigem Tonfall. »Auf diesen Fotos sind doch keinerlei Spuren von Verunstaltung zu erkennen.«


  »Die Aufnahmen wurden gemacht, nachdem ein Spezialist ihre Gesichter rekonstruiert hatte.«


  »Das klingt aber reichlich makaber …«


  Er konnte den Satz nicht mehr zu Ende sprechen, denn die Tür der Bibliothek wurde aufgestoßen, und Lord Bullerton, der einen Geschäftsanzug trug, stampfte mit hochrotem Gesicht herein. Als er Lance sah, fing er an zu brüllen.


  »Deinen Pinguinanzug kannst du gleich wieder ausziehen, Lance. Ich habe Mr Tweed zum Dinner eingeladen, nicht dich. Du verschwindest also am besten gleich wieder.«


  »Sehen Sie. So ist das hier«, murmelte Lance, an Tweed gewandt, während er aufstand und hinausging, wobei er an der Tür kurz aufgehalten wurde, da Mrs Shipton gerade wieder zurückkam.


  »Ist das Abendessen schon fertig?«, fragte Bullerton.


  »Ja. Es wird in zehn Minuten serviert.«


  Tweed nahm die beiden Fotos und steckte sie vorsichtig in seine Aktentasche, die er danach wieder verschloss. Erst dann stand er auf und begrüßte seinen Gastgeber.


  »Spielen Sie eigentlich Schach, Mr Tweed?«, fragte Bullerton. »Dieses Spiel ist meine große Leidenschaft. Möchten Sie vielleicht noch einen Schluck Wein?«


  »Vielen Dank, aber ich warte bis zum Essen.«


  Er sah zu, wie Bullerton zu einem Tisch ging, auf dem ein Schachbrett mit einer angefangenen Partie stand. Lord Bullerton nahm die Dame vom Brett und wandte sich wieder an Tweed.


  »Diese Dame ist ein echtes Problem«, sagte er, während er die Schachfigur gedankenverloren in den Händen drehte. »Ihre Position ist praktisch unangreifbar.« Er wandte sich wieder an Tweed. »Ich spiele meistens gegen mich selbst. Aber vielleicht hätten Sie ja Lust, mit mir eine Partie zu spielen. Mrs Shipton kann mit dem Abendessen noch warten.«


  »Vielleicht ein andermal«, sagte Tweed, der mittlerweile aufgestanden war und die beiden Fotos aus der Aktentasche genommen hatte. »Ich möchte Ihnen etwas zeigen.«


  Als Lord Bullerton die Bilder sah, war er noch wesentlich entsetzter als kurz zuvor Lance. Er neigte seinen großen Kopf nach vorn und fing an, quer durch den Raum zu stolpern, als hätte er seinen Gleichgewichtssinn komplett verloren.


  Tweed packte ihn an einem Arm, doch Bullerton riss sich los und ließ sich, alle viere von sich streckend, rückwärts in einen Sessel fallen.


  »Einen großen Scotch, um Himmels willen!«, krächzte er mit heiserer Stimme.


  Tweed hastete hinüber zur Bar, schnappte sich eine Flasche mit dem teuersten Scotch und schenkte ein großes Wasserglas voll. Als er es Lord Bullerton in die zitternden Hände gab, trank dieser die Hälfte davon in einem Zug aus.


  »Das eine ist Petra«, murmelte er, »das andere Nancy. Wo sind sie?« Er stürzte den Rest seines Whiskys hinunter.


  »In London.« Tweed machte eine kurze Pause. »Aber ich muss Ihnen leider eine traurige Nachricht überbringen.«


  »Sie Bastard!«, brüllte Bullerton. »Wie lange haben Sie diese Bilder schon?«


  »Seit heute früh«, erwiderte Tweed. »Ich musste auf den richtigen Moment warten, um es Ihnen zu sagen.«


  »Heraus mit der Sprache, Mann. Wieso mussten Sie den richtigen Moment abwarten? Was wollen Sie mir sagen, verdammt noch mal?«


  »Ihre Töchter sind beide tot«, sagte Tweed leise. »Sie wurden vor den Häusern ermordet, die sie in London gekauft hatten. Aber das ist noch nicht alles. Ihre Gesichter sind von ihrem Mörder stark verunstaltet worden.«


  »Verunstaltet?« Bullerton zeigte auf die Fotos. Tweed steckte beide wieder in seine Aktentasche. »Aber das sieht man auf den Bildern ja gar nicht.«


  »Die Gesichter sind rekonstruiert worden«, sagte Tweed, ohne auf die Fähigkeiten Hector Humbles näher einzugehen.


  »Das hört sich nach einem Serienmörder an«, sagte Bullerton und hob die Dame auf, die ihm aus der Hand gefallen war. Er streichelte die Spielfigur mit seinen dicken Fingern und sagte dabei leise: »Sie weiß genau, dass ich hinter ihr her bin, diese Dame. Genau so wie gewisse andere Damen in Mayfair. Sie verlangen ein Heidengeld für ihre Gunst, aber das ist immer noch billiger als eine Ehe. Diese Dame hier macht mir da schon größeres Kopfzerbrechen. Sie sollte längst geschlagen sein. Und Sie, Mr Tweed, haben keinen Anstand im Leib. Sie kommen hierher, weil Sie in einem Mordfall ermitteln, aber Sie erachten es lange Zeit nicht für nötig, mir mitzuteilen, dass die Mordopfer meine beiden Töchter sind.«


  »Dafür habe ich meine Gründe«, antwortete Tweed ruhig. »Und ich glaube nicht, dass es sich bei dem Mörder um einen Serientäter handelt …«


  »Dann wissen Sie offensichtlich noch nicht, dass heute Nachmittag ein Mann namens Hartland Trent, der hier in Gunners Gorge oberhalb der High Street lebt - oder vielmehr lebte -, von einem unbekannten Täter erstochen wurde. Offenbar die Tat eines Irren. Aber wenn man es genau betrachtet, dann gibt es hier in der Gegend eigentlich nur Irre.«


  Tweed ließ ihn reden. Er wusste, dass ein Mensch, der unter Schock stand, oft die absurdesten Dinge sagte.


  »Vor ein paar Jahren hatten wir mal einen Verrückten hier, der sich nördlich des Lyne einen Bauernhof gekauft und einen Zoo daraus gemacht hat! Er hatte einen riesigen Gorilla, eine Königskobra, einen Tiger und der Himmel weiß, was sonst noch für Viehzeugs. Ach ja, ein Krokodil hatte er auch. Die ganze Gegend hier hatte Angst, dass eines seiner Raubtiere ausbrechen und jemanden töten könnte, deshalb habe ich meine Verbindungen in London spielen lassen und dafür gesorgt, dass dem Spuk ein Ende bereitet wurde. Der Eigentümer war damals natürlich mächtig sauer und hat mir Rache geschworen, aber er hatte keine andere Wahl: Er musste seine Tiere zurück nach Afrika und Indien schicken. Für die alte Mrs Grout war das natürlich ein gefundenes Fressen.«


  »Warum das denn?«


  »Die verrückte Plaudertasche erzählt noch heute eine haarsträubende Geschichte überall herum. Angeblich will sie gesehen haben, wie der Zoobesitzer direkt neben der Brücke in einer mondhellen Nacht mit einem Lastwagen an die Flussböschung fuhr und von der Ladefläche ein kleines Krokodil in den Fluss warf. Die hat sie doch nicht mehr alle.«


  »Wann soll das gewesen sein?«


  »Vor etwa drei Jahren, sagt sie. Aber bestimmt hat sich die alte Schreckschraube das alles bloß eingebildet.«


  »Nach drei Jahren ist ein Krokodil ausgewachsen«, bemerkte Tweed.


  »Vermutlich, wo auch immer es in Indien gerade sein mag …«


  Die Tür ging auf, und Mrs Shipton stellte sich mit verschränkten Armen in den Türrahmen. Dann fing sie an zu wettern.


  »Wenn Sie lieber kalt zu Abend essen möchten, können Sie Ihren kleinen Plausch von mir aus gern weiter fortsetzen. Sollten Sie hingegen Wert auf etwas Warmes legen, müssten Sie sich in fünf Minuten im Esszimmer einfinden.«


  Bullerton stemmte sich aus seinem Sessel und führte Tweed ins Speisezimmer, in dem ein wunderschöner Kronleuchter brannte. Während des Essens sagte Lord Bullerton nichts, was Tweed gerade recht war. So konnte er die exzellenten Speisen besser genießen. Er wartete bis nach dem letzten Gang, bevor er wieder das Wort ergriff.


  »Ich hatte mich schon gefragt, ob Sie vielleicht auch Neville Guile zum Abendessen einladen würden«, sagte er, während er einen Schluck von dem ausgezeichneten Bordeaux nahm, den ihnen Mrs Shipton als letzten Wein eingeschenkt hatte.


  »Neville wollte unbedingt nach London zurück. Das Landleben entspricht nun mal nicht seinen Bedürfnissen, es langweilt ihn zu sehr. Wie die Stadtmenschen eben so sind.«


  »Mögen Sie ihn? Er scheint in seinem Leben viel erreicht zu haben.«


  »Ich halte ihn für einen Gauner, aber das sind viele andere erfolgreiche Geschäftsleute auch. Man kann sich seine Partner oft nicht aussuchen.«


  »Ich kenne eine ganze Reihe von erfolgreichen Geschäftsleuten, die durchaus seriös sind«, korrigierte ihn Tweed.


  »Neville fällt aber nicht in diese Kategorie.«


  »Dürfte ich Sie vielleicht fragen, welcher Art Ihre Geschäftsbeziehungen zu Mr Guile sind?«


  »Es tut mir leid, das ist streng vertraulich. Aber ich kann Ihnen versichern, dass sie nichts mit diesen schrecklichen Morden zu tun haben.« Er hielt verlegen inne. »Eines kann ich Ihnen über Neville allerdings sagen: Vorhin hatte er schon einiges an Brandy intus, weshalb seine Zunge etwas locker wurde. Und da hat er mir erzählt, dass er zurück zum Finden Square muss, um dort einmal gehörig aufzuräumen. Dann wollte er hinüber nach Noak Island fliegen.« Er buchstabierte den Namen der Insel. »Dorthin zieht er sich immer zurück, wenn er etwas Ruhe braucht und ausspannen will. Seltsamer Name für eine Insel, nicht wahr? Hört sich an wie die Arche Noah. Sie muss wohl irgendwo draußen im Golfstrom liegen und weder der englischen noch der französischen Rechtsprechung unterliegen. Deshalb fühlt er sich vermutlich so wohl dort.«


  »Ich glaube, ich muss jetzt langsam gehen«, sagte Tweed. »Vielen Dank für das vorzügliche Abendessen. Im Ritz in London kann man nicht besser speisen.«


  Er trank sein Glas aus und schob seinen Stuhl zurück.


  »Ich vermute«, bemerkte Bullerton, als er auf die Tür zuging, »dass Sie auch an den Ermittlungen im Mordfall Trent beteiligt sind. Nachdem er bereits meine beiden Töchter auf dem Gewissen hat, scheint der Serienkiller sein Unwesen nun auch in Hobartshire zu treiben. Das ist nicht gerade ein beruhigender Gedanke.«


  »Aber es ist auch eine Chance«, erwiderte Tweed. »Mein Instinkt und meine Erfahrung sagen mir, dass wir ganz dringend das Motiv für die Morde finden müssen. Wenn ich das kenne, kann ich Ihnen auch sagen, wer der Mörder ist.«
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  Am nächsten Morgen meldete sich Paula sorgfältig gekleidet, aber nervös mit dem verabredeten Kopfzeichen an Tweeds Tür. Tweed trug ein Sportjackett und graue Hosen und winkte sie mit einem Lächeln herein. Ihm fiel sofort auf, dass sie ungewöhnlich besorgt aussah.


  »Kommen Sie herein und nehmen Sie Platz«, begrüßte er sie gut gelaunt.


  Sie setzte sich auf einen Stuhl und presste die Knie fest aneinander. Sie saß kerzengerade da und sprach sehr leise.


  »Ich muss Ihnen etwas sagen, was Ihnen vermutlich nicht gefallen wird.«


  »Wollen Sie vorher vielleicht einen Kaffee?«


  Er goss ihr eine Tasse Kaffee ein und stellte sie ihr taktvoll auf einen kleinen Tisch neben dem Stuhl. Als sie die Tasse an den Mund führte, bemerkte er, wie ihre Hände zitterten.


  »Vielleicht sollten wir unser Frühstück heute auf dem Zimmer einnehmen«, sagte Tweed und griff nach dem Telefon. »Ich lasse es augenblicklich heraufbringen.«


  »Aber was soll denn der Wirt denken, wenn ich schon so früh in Ihrem Zimmer bin?«, fragte sie.


  »Mr Bowling führt dieses Hotel schon seit geraumer Zeit. Er hat sicher schon des Öfteren einer Dame und einem Herrn gemeinsam das Frühstück serviert. Das ist ganz normal.«


  Tweed bestellte ein großes Frühstück für zwei Personen: Tee, Kaffee, Toast - weißen und Vollkorntoast (den Paula lieber mochte) -, Rührei für sie beide, Frühstücksspeck und getoastete Muffins …


  »Damit bekommen wir eine gute Grundlage für einen anstrengenden Tag«, sagte er, während er ihr noch einmal Kaffee nachgoss. »Und jetzt höre ich Ihnen zu.«


  Während sie auf das Frühstück warteten, berichtete Paula Tweed von den Ereignissen des vorigen Abends. Sie erzählte knapp und präzise und ließ nichts aus, nicht einmal die für sie peinlichen Details. Tweed machte ein interessiertes Gesicht, aber als sie zitierte, was Neville Guile zu seinem Schergen gesagt hatte, presste er die Lippen zusammen und wandte den Kopf ab, damit Paula nicht die Wut in seinen Augen sehen konnte. Mach mit ihr, wozu du Lust hast, und wenn du mit ihr fertig bist, mach sie kalt und verscharr ihre Leiche irgendwo.


  Tweed zündete sich eine Zigarette an, was er höchst selten tat, und als er Paula wieder ansah, war sein Gesicht wieder normal.


  »Es tut mir so leid!«, sagte Paula, als sie mit ihrer Erzählung zu Ende war. »Ich hätte ein derartiges Risiko niemals eingehen dürfen …«


  »Aber nein! Sie haben vollkommen richtig gehandelt!«, widersprach er ihr. »Ich predige doch ständig, dass jedes Mitglied unseres Teams selbstständig handeln soll, wenn es darauf ankommt. Genau das haben Sie getan. Sie haben sich dabei zwar in Gefahr gebracht, aber Sie haben auch bewiesen, dass Sie diese Gefahr durchaus zu meistern verstehen.«


  »Vielen Dank«, sagte sie leise.


  »Harry Butler hat ja dankenswerterweise schon dafür gesorgt, dass die Leiche Ihres Angreifers auf Nimmerwiedersehen verschwindet. Er hat sie zusammen mit Archie MacBlade in den Schacht geworfen, in dem MacBlade eigentlich hätte sterben sollen. Dort findet sie niemand, und das ist gut so. Wir können es uns jetzt nicht leisten, in langwierige polizeiliche Untersuchungen verstrickt zu werden.« Tweed schenkte ihr noch etwas Kaffee nach. »Es dürfte Sie übrigens interessieren, dass Harry den Mann gekannt hat. Es war ein übler Gauner aus London, den Neville Guile als Mann fürs Grobe angeheuert hatte. Wie man sieht, hätte er vor Vergewaltigung und Mord nicht zurückgeschreckt. So, und jetzt muss ich Ihnen mal was erzählen …«


  Er schilderte ihr in knappen Worten, was er tags zuvor von Falkirk erfahren hatte.


  »Die Sache wird immer seltsamer«, sagte Paula. »Es sieht so aus, als würden hier in Gunners Gorge alle Fäden zusammenlaufen. Wir sind hergekommen, weil Harry Butler Dermot Falkirk hierher verfolgt hat, und kaum sind wir da, wird Hartland Trent ermordet, und wir finden heraus, dass auch die beiden Toten aus der Lynton Avenue ursprünglich von hier stammen und die Töchter von Lord Bullerton sind.« Sie hielt inne und sah Tweed fragend an, der aber nichts sagte.


  »Doch das war noch nicht alles«, fuhr Paula fort. »Auf einmal taucht hier Neville Guile auf, der mit seinem Rolls-Royce an den Häusern der Ermordeten vorbeigefahren war. Wie passt das alles zusammen? Irgendwie ist dieses Gunners Gorge der Schlüssel zu allem, aber wir wissen noch nicht, in welches Schloss er passt.«


  »Mir macht noch etwas ganz anderes Sorgen«, sagte Tweed. »Und zwar der Stollen, den Sie entdeckt haben. Ich frage mich, was der zu bedeuten hat und ob es im Black Gorse Moor noch mehr solcher Stollen gibt.«


  Es klopfte an der Zimmertür, und die freundliche Kellnerin, die sie schon am Vortag bedient hatte, brachte ihnen das Frühstück. Als sie wieder gegangen war, ergriff Paula, nachdem sie eine Gabel von ihrem Rührei mit Frühstücksspeck probiert hatte, das Wort.


  »Sie haben vorhin etwas von Noak Island erzählt«, sagte sie. »Ich erinnere mich gerade, dass ich vor ein paar Monaten etwas darüber in der Zeitung gelesen habe. Ein großer Öltanker soll in der Nähe der Insel verschwunden sein. Man munkelt, dass irgendwelche Piraten ihn gekapert haben.«


  »Den Artikel habe ich auch gelesen.«


  Tweed hörte auf zu reden, weil plötzlich jemand an die Tür klopfte. Er zog seine Walther, hielt sie aber hinter dem Rücken versteckt, als er die Tür öffnete. Draußen standen Archie MacBlade und Dermot Falkirk.


  »Dürften wir vielleicht kurz mit Ihnen sprechen?«, fragte MacBlade mit einem freundlichen Lächeln.


  »Aber sicher. Wenn es Sie nicht stört, dass Paula und ich gerade frühstücken, können Sie gern hereinkommen.«


  Nachdem MacBlade Paula kurz zur Begrüßung umarmt und sie gefragt hatte, wie es ihr ging und ob sie sich gut erholt hätte, nahm er auf dem großen Sofa Platz.


  »Ich denke, es ist an der Zeit, dass ich mit der Sprache herausrücke«, sagte MacBlade und deutete auf Falkirk, der sich neben ihn auf das Sofa gesetzt hatte. »Mr Falkirk, den Sie ja bereits kennen, ist in meinem Auftrag hier.«


  »Und ich dachte, Sie würden für Lisa Clancy arbeiten, Falkirk«, sagte Tweed.


  »Wer sagt denn, dass ein Privatdetektiv immer nur für einen Auftraggeber arbeiten muss?«, gab Falkirk mit einem entwaffnenden Lächeln zurück.
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  »Ich bin zu Mr Falkirk gegangen, weil ich jemanden brauchte, der sein Handwerk versteht und möglichst viel über Neville Guile herausfinden kann«, erklärte MacBlade. »Besonders interessiert mich seine geheimnisvolle Insel, die mitten im Golfstrom liegt. Sie heißt Noak Island und soll von der Flora und Fauna her fast mediterran sein.«


  »Vor allem aber ist sie abgelegen«, mischte Falkirk sich ein. »Der ideale Ort für finstere Machenschaften.«


  Zum ersten Mal kam der Ex-Inspector Paula etwas entspannter vor. Langsam begann dieser hartgesottene Mann mit dem mageren Gesicht ihr regelrecht zu gefallen.


  »Sagen Sie mir alles, was Sie bisher herausgefunden haben«, sagte Tweed in ernstem Ton.


  An der Tür war auf einmal das Klopfzeichen zu hören, das Tweed und seine Leute vereinbart hatten, und als Paula öffnete, stand Marler draußen, der eine lange Papprolle unter den Arm geklemmt hatte.


  »Archie MacBlade und Falkirk sind hier«, sagte Paula mit leiser Stimme. »Wir sprechen gerade über Noak Island.«


  »Genau dieser Insel wegen bin ich hier«, erklärte Marler. »Tweed hat mich noch gestern Abend angerufen und gebeten, dass ich ein paar Erkundigungen über die Insel einziehe. Ich weiß jetzt genau, wo sie liegt und wie man dort hinkommt.«


  »Wunderbar. Dann kommen Sie doch herein und leisten Sie uns Gesellschaft.«


  Nachdem Paula ihn den beiden Gästen vorgestellt hatte, zog Marler aus der Papprolle eine große Karte und breitete sie auf einem niedrigen Tisch vor dem Sofa aus.


  »Diese Karte«, sagte er, »habe ich von einem ranghohen Marineoffizier bekommen, mit dem ich gut befreundet bin. Bei der Marine wusste man zwar, dass es die Insel gibt, aber nicht, dass sie Neville Guile gehört. Das hier ist sie …«


  Er deutete auf eine mit einem roten Kreis markierte Insel, die sich westlich der Kanalinseln weit draußen im Atlantik befand. »Und hier habe ich noch etwas …«


  Er zog eine zweite Karte aus der Papprolle und strich sie auf dem Tisch glatt. Sie zeigte Noak Island in einem größeren Maßstab. Die Insel bestand hauptsächlich aus einem hohen Berg, der von einer tiefen Schlucht durchzogen wurde.


  »Dort oben auf dem Berg hat Guile ständig jemanden postiert, der ihm jedes Schiff oder Flugzeug meldet, das sich der Insel nähert.«


  »Dann ist es wohl unmöglich, unbemerkt auf die Insel zu gelangen«, sagte Tweed enttäuscht.


  »Nichts ist unmöglich«, erwiderte Marler mit einem schlauen Grinsen. »Ich kenne da einen Krabbenfischer, der uns im Schutz der Dunkelheit hinüberbringt.«


  »Kann man dem Mann vertrauen?«


  »Er nimmt es zwar mit den Vorschriften nicht so genau, aber ich lege meine Hand für ihn ins Feuer.«


  »Bis wann können Sie uns denn das Boot organisieren?«


  »Vielleicht schon morgen, spätestens aber übermorgen«, erwiderte Marler. »Bis dahin habe ich auch alles andere geregelt. Schließlich muss ich noch jemanden wegen der Waffen konsultieren, die wir besser mitnehmen sollten. Denn wir können ja nicht wissen, was uns auf der Insel erwartet.«


  Er rollte seine Karten zusammen und verließ die Suite. Kurz darauf brachen auch MacBlade und Falkirk auf.


  »Kehren wir Gunners Gorge nicht zu früh den Rücken?«, fragte Paula, als sie wieder allein waren. »Wir haben hier doch noch einiges zu klären, oder?«


  »Da haben Sie Recht«, stimmte ihr Tweed zu. »Aber andererseits zählt Neville Guile zu den dringend tat-verdächtigen Personen, und wir müssen herausfinden, was es mit seiner geheimnisvollen Insel auf sich hat. Und außerdem haben wir ja noch mindestens den heutigen Tag, um unsere Untersuchungen hier voranzutreiben.«


  »Was haben Sie vor?«


  »Ich würde gern zusammen mit Ihnen noch einmal nach Hobart House fahren und mit Lord Bullertons Töchtern reden. Vielleicht haben sie wichtige Informationen für uns.«


  »Margots Messer geht mir nicht aus dem Sinn. Wir sollten ihr wirklich noch einmal auf den Zahn fühlen.«


  »Ebenso wie dieser Mrs Shipton«, ergänzte Tweed. »Irgendetwas stimmt nicht mit der Frau. Ich habe den Wirt gefragt, wo sie herkommt, aber er wusste es auch nicht. Sie ist einige Zeit, nachdem Bullertons Frau in die Schlucht gestürzt war, auf einmal wie aus dem Nichts aufgetaucht.«


  Sie beendeten ihr Frühstück und gingen nach unten. Als sie draußen auf dem Parkplatz in den Audi steigen wollten, kam ihnen Lord Bullerton wutschnaubend entgegen.


  »Ist das denn zu fassen?«, wandte er sich ohne ein Wort des Grußes an Tweed. »Dieser Dummkopf von einem Chauffeur sollte mich längst abholen, aber er ist wie vom Erdboden verschwunden. Keine Ahnung, wo sich der wieder rumtreibt. Dem werde ich gehörig die Leviten lesen!«


  »Wohin wollten Sie denn fahren?«, fragte Tweed.


  »Zurück nach Hause. Ich habe in der Stadt ein paar Besorgungen gemacht, und jetzt stehe ich mir hier die Beine in den Bauch …«


  »Wir könnten Sie mitnehmen«, bot ihm Tweed an.


  »Das wäre sehr freundlich von Ihnen«, sagte Bullerton und beruhigte sich ein wenig. »Ich nehme Ihr Angebot gern an.«


  Paula öffnete die Beifahrertür des Audi und deutete Bullerton mit einem Lächeln an, dass er Platz nehmen könne, bevor sie selbst hinten einstieg.


  Als sie losfuhren, kam ihnen Mrs Grout mit einer schweren Einkaufstasche in der Hand entgegen. Sie winkte Tweed fröhlich zu, bevor sie weiter die Straße entlangging.


  »Die hat mir gerade noch gefehlt«, knurrte Bullerton, und seine schlechte Laune kehrte mit einem Schlag zurück. »Krokodile! Die Alte hat doch nicht mehr alle Tassen im Schrank.«
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  Als Margot die Eingangstür öffnete, schob sich Bullerton an ihr vorbei und verkündete, dass er sofort in sein Arbeitszimmer müsse, um dringend ein paar Anrufe zu erledigen. Margot musste ihm regelrecht ausweichen, damit er sie nicht umstieß.


  »Guten Morgen, Margot«, grüßte Tweed mit einem verbindlichen Lächeln. »Wir sind hier, weil wir uns gern noch einmal mit Ihnen und Sable unterhalten würden.«


  »Muss Sable denn dabei sein?«


  »Das wäre wünschenswert.«


  »Na schön, wenn's nicht anders geht. Sable ist in der Bibliothek. Sie ist zwar nicht gerade bester Laune, aber das ist bei ihr ja normal, wenn Sie mich fragen«, sagte sie und verzog das Gesicht. Dann öffnete sie die Tür zur Bibliothek und ließ Paula und Tweed eintreten.


  Sable saß mit ernstem Gesicht an einem Schreibtisch, auf dem ordentlich Papiere und Zeitungen ausgebreitet lagen.


  »Sable, wir haben Besuch«, sagte Margot, als ihre Schwester keinerlei Anstalten machte, von ihrer Arbeit aufzublicken.


  »Sag ihm, er soll ein andermal wiederkommen«, erwiderte Sable missmutig. »Ich schreibe gerade an einer Arbeit für die Uni und habe überhaupt keine Zeit.«


  Dann hob sie doch den Kopf und sah, wer ihre Besucher waren. Auf einen Schlag änderte sich ihre Stimmung, und der finstere Blick wich einem Lächeln. Sie sprang auf, kam auf Tweed zu und begrüßte ihn herzlich. Dann gab sie Paula die Hand.


  »Möchten Sie etwas trinken?«, fragte sie, nachdem Tweed und Paula in zwei bequemen Sesseln Platz genommen hatten. »Ich trinke Wodka - das hilft mir bei meinen langweiligen Hausaufgaben. Oder möchten Sie lieber Kaffee oder Tee?« Sie warf Margot, die sie bisher wie Luft behandelt hatte, einen vernichtenden Blick zu. »Was lungerst du eigentlich noch hier herum? Mr Tweed und Miss Grey wollten bestimmt mich sprechen.«


  »Nein, ich wollte mich mit Ihnen beiden unterhalten«, sagte Tweed bestimmt. »Und ich hätte gern ein Glas Chardonnay, wenn das möglich wäre.«


  »Für mich auch«, sagte Paula.


  »Kommt sofort …«


  Sie stand auf und ging zu einem Barschrank neben der Tür. Tweed bemerkte, dass sie diesmal sehr viel aufreizender gekleidet war als ihre Schwester. Sie trug einen knappen Minirock, der nichts von ihren langen Beinen verbarg, und als sie sich nach vorn beugte, um ihnen ihre Gläser zu reichen, bemerkte Paula, wie tief man in den Ausschnitt ihrer Bluse gucken konnte.


  »Ich hätte auch gern einen Chardonnay«, erklärte Margot.


  »Du weißt ja, wo die Flasche steht«, erwiderte Sable kühl.


  »Zum Wohl!«, sagte Margot, nachdem sie sich auch ein Glas Wein geholt hatte, und stieß mit den Gästen an. »Und womit können wir Ihnen helfen?«


  »Mir ist aufgefallen, dass in Ihrer Familie eine gewisse negative Stimmung herrscht«, fing Tweed an. »Könnten Sie mir vielleicht sagen, woran das liegt? Vielleicht an einer bestimmten Person? Und wenn ja, an wem?«


  »In diesem Haus regiert der Hass«, brach es aus Margot hervor. »Hier kämpft jeder gegen jeden.« Sie hielt inne und sah Tweed herausfordernd an. »Und das liegt einzig und allein an unserem Vater. Er ist launisch, herrisch und ungerecht. Einmal hat er sogar gesagt, dass er wünschte, wir wären nie geboren worden …«


  »Du übertreibst«, protestierte Sable.


  »Ich war noch nicht fertig!«, herrschte Margot sie an. »Gewissen Personen gegenüber ist er dann wieder unglaublich großzügig.« Sie sah auf die teure Diamantbrosche, die Sable an ihrer Bluse trug, und warf ihrer Schwester einen verächtlichen Blick zu.


  »Ich würde trotzdem sagen, dass wir eine ganz normale Familie sind«, beharrte Sable auf ihrem Standpunkt. »Auch wenn wir uns manchmal in den Haaren liegen.«


  »Was redest du bloß für einen Bockmist!«, platzte Margot heraus.


  »Könntest du dich vielleicht etwas mäßigen?«, zischte Sable. »Unsere Gäste sind mit Sicherheit einen gepflegteren Umgangston gewohnt.«


  »Ist ja schon gut!«, schrie Margot, beruhigte sich dann aber wieder. »Es tut mir leid, wenn ich in meiner Wortwahl etwas unflätig war«, sagte sie und fügte mit einem Seitenblick auf Sable noch an: »Aber Gott sei Dank habe ich ja meine jüngere Schwester, die mich immer wieder zur Ordnung ruft.«


  »Ich bin ein Jahr jünger als Margot«, erklärte Sable.


  »Und wie denken Sie über Ihren Bruder Lance?«, fragte Tweed.


  »Der ist eine einzige Landplage«, erklärte Sable seufzend.


  »Was redest du da?«, fuhr Margot ihr heftig in die Parade. »Lance ist vielleicht ein wenig extrovertiert, was aber kein Wunder ist, schließlich ist er mit lauter größeren Schwestern aufgewachsen.«


  »Fährt er eigentlich oft nach London?«, fragte Tweed unvermittelt. Er wollte den Schwestern keine Zeit geben, über ihre Antworten nachzudenken.


  »Häufig«, antwortete Margot.


  »Und wenn er hier ist, benimmt er sich völlig verantwortungslos«, bemerkte Sable ungehalten.


  »Stimmt es, dass er den Titel Ihres Vaters nicht haben will?«, fragte Tweed.


  »Das posaunt er bloß hier in der Familie herum«, antwortete Sable. »Aber im Dorf, in Gunners Gorge und in der gesamten Gegend lässt er davon kein Sterbenswörtchen verlauten.«


  »Um warum macht er das?«, fragte Tweed.


  »Weil die Mädchen, die er so gern abschleppt, sonst nicht mehr auf ihn stehen würden.« Margot grinste und warf ihrer Schwester einen bösartigen Blick zu.


  »Diese Landpomeranzen kriegen sich nicht mehr ein, wenn sie eine oder zwei Nächte mit dem künftigen Lord Bullerton verbringen dürfen.«


  »Was sind das denn für Mädchen?«, hakte Tweed nach.


  »Sie meint die Töchter des hiesigen Landadels. Mit einigen bin ich befreundet. Deshalb weiß ich auch, was hier los ist und was so geredet wird. Im Gegensatz zu Margot, die zu den Partys hier nie eingeladen wird«, antwortete Sable rasch.


  »Ich will diese dummen Puten gar nicht kennen«, bemerkte Margot hitzig. »Die haben doch bloß Pferde und Ländereien im Kopf.«


  »Dann passt ja alles«, sagte Sable und spitzte die Lippen. »Du willst sie nicht kennen, und sie würden nicht einmal im Traum daran denken, dich einzuladen.«


  »Wissen Sie, woher Mrs Shipton stammt?«, wechselte Tweed plötzlich das Thema. Das war eine alte Taktik von ihm, die Paula nur zu gut kannte.


  »Mrs Shipton?«, fragte Sable.


  »Ja, Mrs Shipton«, wiederholte Tweed. »Ich denke, ich habe meine Frage klar und deutlich formuliert.« Er wandte sich an Margot, die nickte, bevor sie antwortete.


  »Wir wissen es nicht. Sie war plötzlich da, als Vater jemanden brauchte, der sich um den Haushalt kümmert.«


  »Für ein irrsinnig hohes Gehalt«, ergänzte Sable missbilligend. »Dafür hätte er ein halbes Dutzend andere Haushälterinnen anstellen können. Aber jetzt muss ich Sie bitten, mich allein zu lassen, ich habe noch furchtbar viel zu tun.«


  »Wir wollten sowieso gerade gehen«, erklärte Tweed und erhob sich. »Vielen Dank, dass Sie sich die Zeit für meine Fragen genommen haben, Sie haben mir sehr geholfen. Paula und ich fahren morgen nach London und kommen erst in ein paar Tagen wieder zurück.«


  Als Margot ebenfalls aufstand, um sie zur Tür zu begleiten, stellte Tweed seine letzte Frage. »Ist Ihr Vater oft in London?«


  »Sehr oft«, sagte Margot, bevor Sable auch nur antworten konnte. »Er sagt dann immer, dass er dort geschäftlich zu tun hat.« Sie grinste anzüglich. »Ich habe ihn dort mal überrascht und dabei sein sogenanntes ›Geschäft‹ gesehen. Es war eine ausgesprochen attraktive Dame in einem extrem eng anlie genden Kleid, mit der er eine Nacht in einem Hotel verbracht hat. Vermutlich braucht er das ab und zu.«


  »Und was hat uns das jetzt gebracht?«, fragte Paula, als sie wieder im Auto saßen.


  »Ich fand es hochinteressant, was Margot und Sable gesagt haben. Vor allem die Unterschiede in ihrer Wahrnehmung.«


  »Wollen Sie mir nicht sagen, welche Schlussfolgerungen Sie daraus ziehen?«


  »Ich werde es Ihnen sagen, sobald ich weiß, dass ich mit meinen Vermutungen Recht habe. Ach, übrigens, wie lange brauchen Sie zum Packen?«


  »Eine Minute. Ich bin immer auf eine überraschende Abreise eingestellt.«


  »Gut. Rufen Sie Marler auf seinem Handy an. Er soll dem Krabbenfischer Feuer unter dem Hintern machen, damit sein Boot noch heute startbereit ist. Ich möchte so schnell wie möglich nach Noak Island fahren. Vielleicht schaffen wir es ja, vor Neville Guile dort zu sein.«


  »Aber ich habe doch mein Handy in dem Stollen verloren …«


  »Nein, haben Sie nicht. Butler hat es gefunden, als er dort den toten Ned Marsh entsorgt hat, und es mir heute früh gegeben. Hier ist es.«


  Während Tweed den Audi die kurvige Straße entlangsteuerte, rief Paula bei Marler an, der versprach, sofort zurückzurufen, sobald er bei dem Krabbenfischer etwas erreicht hatte.


  Der Rückruf kam, noch bevor sie das Hotel erreicht hatten. »Sie haben Glück«, sagte Marler. »Das Boot ist heute Abend um acht in Seaward Cove, das ist eine kleine Bucht zwischen Somerset und Devon. Allerdings wird dieser Ausflug nicht billig. Ich musste dem Mann das doppelte Honorar bezahlen …«


  »Das trifft sich ja wunderbar«, sagte Tweed, als Paula ihm berichtete, was Marler gesagt hatte. »Hoffen wir bloß, dass ich auf dem Boot nicht wieder seekrank werde.«
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  Nachdem sie im Hotel ihre Koffer gepackt hatten, trafen sie sich unten auf dem Parkplatz.


  »Hätten Sie vielleicht Lust, in meinem Maserati mit nach Seaward Cove zu fahren?«, fragte Marler Paula, die begeistert Ja sagte. Sie war noch nie mit einem so schnellen Sportwagen gefahren. »Tweed und Harry folgen uns in dem gepanzerten Audi, in dem Harry schon seine Spezialwaffen verstaut hat.«


  Als sie gerade in die Autos steigen wollten, kam Lance Mandeville aus dem Hotel. Er trug einen langen weißen Pullover und karierte Hosen.


  »Na, wo geht's denn hin?«, fragte er.


  »Nach London«, antwortete Tweed hastig. »Aber erst morgen. Wir haben bloß schon mal etwas Gepäck zum Auto gebracht.«


  »Aber Sie werden uns doch hoffentlich nicht für immer verlassen.«


  »Spätestens in drei Tagen sind wir wieder da«, sagte Tweed.


  »Großartig. Dann wünsche ich Ihnen eine gute Reise.«


  Lance setzte sich auf eine nagelneue Harley-Davidson und fuhr mit laut bullerndem Motor ein paar Häuser weit die High Street hinauf. Er bremste mit quietschendem Hinterreifen und stellte die Maschine vor einem stattlichen Haus mit großen Fenstern ab. Er klopfte an die Tür und wartete ungeduldig, bis eine große blonde Frau mit guter Figur ihm öffnete. Sie gab ihm einen Kuss, während er ihr das Hinterteil tätschelte. Dann trat sie zurück ins Haus und schloss die Tür hinter ihm.


  »Wahrscheinlich wieder so ein adliges Opferlamm«, kommentierte Paula. »Ich wette, er denkt schon dran, ihr den gepackten Koffer vor die Tür zu stellen.«


  »Gut möglich, aber jetzt sollten wir uns schleunigst auf den Weg machen«, erklärte Tweed.


  Fünf Minuten später saß Paula neben Marler in dessen offenem Maserati und genoss die frische Luft, die ihr um die Nase wehte. Im Nu hatten sie Hobartshire hinter sich gelassen und fuhren in raschem Tempo nach Süden.


  Als sie dann auf die Autobahn auffuhren, drückte Marler aufs Gaspedal, und Paula spürte, wie sie von der gewaltigen Beschleunigung des Sportwagens in ihren Sitz gedrückt wurde.


  Die Fahrt mit Marler war ein Erlebnis, das sie nie vergessen würde. Die Landschaft flog so rasch an ihr vorbei, dass sie sie nur verschwommen wahrnahm - sanfte grüne Hügel, dichte Wälder, ein großer Steinbruch, in dem seltsame Maschinen zu Gange waren. Marler, der eine Lederhaube trug, hatte Paula ebenfalls eine gegeben, damit ihr der Fahrtwind nicht die Haare zerzauste.


  Als sie schon eine Weile unterwegs waren, deutete Marler auf eine Plastikdose auf dem schmalen Notsitz hinter ihnen. »Da ist was zu essen drin«, rief er durch das Tosen des Fahrtwinds.


  Paula drehte sich um, nahm ein dickes Lachssandwich aus der Dose und ließ Marler beim Fahren immer wieder davon abbeißen. Sobald er es aufgegessen hatte, machte sie sich über ihr eigenes Sandwich her. Sie hatte einen Bärenhunger. Nach der Mahlzeit lehnte sie sich entspannt zurück und genoss die schnelle Fahrt. An diese Art von Auto hätte sie sich direkt gewöhnen können.


  Als sie nach einer Weile in den Rückspiegel blickte, stellte sie erstaunt fest, dass der gepanzerte Audi nur einige Hundert Meter hinter ihnen war. Dann erinnerte sie sich aber daran, dass Harry Butler den Motor frisiert hatte.


  Hinten im Audi wandte sich Tweed an Harry Butler, der am Steuer saß. »Wenn wir so schnell weiterfahren, sind wir in einer halben Stunde bei unserem Boot. Ich denke, ich nehme lieber mal meine Tabletten gegen Seekrankheit.«


  Es gehörte zu den wenigen Schwächen Tweeds, dass er bereits seekrank wurde, sobald er das Meer bloß sah. »Hoffentlich ist die Tiger nicht eine von diesen schrecklichen Nussschalen, in denen man sich vorkommt wie auf einem Fahrgeschäft auf dem Rummelplatz.«


  »Die Tiger?«


  »So heißt das Boot, das uns zur Insel bringen soll. Angeblich soll es kein normales Fischerboot sein, sondern eine spezielle Erfindung eines genialen Bootsbauers.«


  Tweed hörte auf zu reden, weil sich draußen die Landschaft dramatisch veränderte. Hohe Granitfelsen erhoben sich zu beiden Seiten der Autobahn aus dem flachen Grasland, auf dem nur hin und wieder eine vereinzelte Kiefer zu sehen war. Tweed erinnerte die Landschaft an Bilder, die er von Utah gesehen hatte. Es fehlten eigentlich nur die hoch aufragenden Steinsäulen wie im Monument Valley.


  Im voranfahrenden Maserati nahm Marler die nächste Ausfahrt und lenkte den Sportwagen auf einer schmalen, kurvigen Landstraße einen steilen Berg hinauf. Oben angekommen, stockte Paula fast der Atem. Vor ihnen breitete sich bis zum Horizont das weite, im Licht der untergehenden Sonne orangefarben glänzende Meer aus.


  »Da unten liegt Seaward Cove«, erklärte Marler.


  Am Fuß des Berges sah Paula eine Bucht mit einer sichelförmig ins Meer hineingebauten Steinmole, in deren Schutz ein ziemlich breites Boot mit hohen Aufbauten lag.


  Als sie den spiegelglatten Ozean sah, war Paula, die ständig um Tweeds Wohlergehen besorgt war, erleichtert. Bei dieser ruhigen See würde er während der Überfahrt nicht so leiden.


  Dicht hintereinander fuhren der Maserati und der Audi eine schmale, kurvige Sandstraße hinunter in die kleine Bucht.


  Auf einer Pier, die hinaus zu dem Boot führte, stand ein kleiner, stämmiger Mann um die fünfzig mit breiter Brust und einem schwarzen, kurz geschnittenen Vollbart. Er trug eine abgenutzte, alte Kapitänsmütze und eine mit Ölflecken bedeckte blaue Latzhose.


  »Beeilen Sie sich«, sagte Ben, nachdem er die Ankömmlinge begrüßt hatte. »Wir müssen sofort in See stechen. Die Fahrt hinaus zur Insel dauert gut vier Stunden, die Rückfahrt noch einmal ebenso lange. Wie viel Zeit brauchen Sie auf der Insel?«


  »Etwa eine Stunde, vielleicht ein bisschen länger«, erklärte Tweed. »Kommt drauf an, was wir dort vorfinden.«


  »Eine Stunde ist in Ordnung, länger nicht«, entgegnete Ben. »Allzu lange möchte ich dort drüben nicht vor Anker liegen.«


  Ben führte Tweed und die anderen an Bord der Tiger. Als Letzter ging Harry Butler, der einen schweren Seesack über der Schulter trug.


  »Sie gehen am besten nach unten in den Aufenthaltsraum«, sagte Ben. »Da können Sie es sich bequem machen.« Er führte sie einen Niedergang hinab in einen erstaunlich gemütlichen Raum mit Tischen und Polstermöbeln und Bildern an den Wänden, die alte Segelschiffe zeigten.


  »Da hinten ist die Kombüse«, wandte Ben sich an Paula. »Wenn Sie nichts Besseres zu tun haben, könnten Sie uns Fish and Chips machen. Die Zutaten finden Sie im Kühlschrank.«


  »Mal sehen, ob ich Lust dazu habe«, erwiderte Paula schnippisch.


  »Hoho, die junge Dame hat ja Haare auf den Zähnen«, gab Ben gut gelaunt zurück. »Marler, Sie können mit zu mir auf die Brücke kommen und mir beim Ablegen helfen.«


  Als Marler mit dem Skipper nach oben verschwunden war, setzten sich die anderen auf zwei im rechten Winkel zueinander stehende Sofas. Nach ein paar Minuten spürten sie ein leises Vibrieren, das ihnen sagte, dass die Maschine des Bootes angelassen wurde.


  »Scheint einen ziemlich leisen Motor zu haben, dieses Boot«, sagte Paula.


  »Wie gesagt, es ist ein Spezialschiff, das Ben von einem Bootsbauer gekauft hat«, erklärte Tweed. »Ein verrückter Großindustrieller, der sehr geräuschempfindlich war, hat es sich als Spezialanfertigung bauen lassen und dann nicht abgeholt, weil er inzwischen pleitegegangen war.«


  »Ganz richtig«, sagte Ben, der den Niedergang herunterkam. »Der Maschinenraum hat eine hochwirksame Geräuschdämpfung. Ohne die würde ich, ehrlich gesagt, auch nicht nach Noak Island hinausfahren. Mit denen da auf der Insel ist nicht zu spaßen. Wenn die einen kommen hören, machen sie kurzen Prozess mit einem.«


  »Sollten Sie jetzt nicht auf der Brücke sein, Ben?«, fragte Tweed.


  »Nicht nötig, Marler kann das schon. Ich habe ihm den Kurs abgesteckt, er muss eigentlich bloß geradeaus steuern. Und ich wollte mal sehen, ob die junge Dame schon beim Kochen ist. Ich bekomme nämlich langsam Kohldampf.«


  »Die ›junge Dame‹ hustet Ihnen was«, entgegnete Paula mit einem breiten Grinsen. »Wenn Sie so hungrig sind, müssen Sie sich schon selber was in die Pfanne hauen.«


  Ben murmelte einen unterdrückten Fluch, knallte die Tür zu und verschwand.


  »Scheint ziemlich ruhig im Wasser zu liegen, sein Flüsterboot«, sagte Tweed anerkennend. »Das kommt mir mit meiner Seekrankheit sehr entgegen.«


  »Bei dieser See ist das kein Kunststück«, bemerkte Paula. »Das Meer ist heute spiegelglatt.«


  Butler hatte sich ein wenig abseits von ihnen gesetzt und kramte in seinem Seesack herum.


  »Sagen Sie mal, Harry«, fragte Paula, da sie wieder allein waren, »was haben Sie da eigentlich dabei?«


  »Na was wohl«, antwortete Tweed. »Seine Spezialwaffen natürlich.«


  »Darf ich mir die mal ansehen?«


  »Meinetwegen«, sagte Butler. »Aber ziehen Sie Ihre Handschuhe an. Die Dinger sind eingeölt.«


  Butler, der ebenfalls Handschuhe trug, griff in den Seesack und zog einen zylindrischen Gegenstand heraus, der etwa dreißig Zentimeter lang war und einen Schalter hatte, den man von Grün auf Rot umlegen konnte. »Diese Dinger sind die neueste Entwicklung der Eierköpfe in der Park Crescent«, erklärte er. »Es sind formidable Explosivkörper, die trotz ihrer kleinen Abmessungen eine gewaltige Zerstörungskraft entwickeln. Eines von diesen Biestern würde vollauf genügen, um dieses Boot in einen Feuerball zu verwandeln.«


  »Was sind sie genau?«, fragte Paula.


  »Man nennt sie Feuerbomben. Eine Mischung aus Spreng- und Brandbombe. Ich habe fünf davon. Keine Ahnung, weshalb Tweed sie unbedingt haben wollte.«


  »Das werden Sie schon sehen«, entgegnete Tweed. »Und jetzt kommen Sie mit mir hinauf auf die Brücke. Ich möchte mal sehen, wo Marler uns hinsteuert.«


  »Ich würde lieber hier unten bleiben«, sagte Paula. »Vielleicht kann ich noch ein kleines Nickerchen machen, bevor wir zur Insel kommen.«


  »Tun Sie, was Sie wollen. Hauptsache, Sie sind hinterher fit.«


  »Warum ist eigentlich Bob Newman nicht bei uns?«, fragte Butler, als er mit Tweed den Niedergang hinaufstieg.


  »Weil er in diesem Fall meine Geheimwaffe ist«, erklärte Tweed. »Momentan ist Guile noch in dem Glauben, dass Sie, Paula und Marler mein ganzes Team sind. Deshalb habe ich Newman Anweisung gegeben, sich in der High Street in Gunners Gorge eine Wohnung anzumieten. Er trägt ländliche Kleidung, einen breitkrempigen Strohhut und eine Sonnenbrille und gibt vor, ein Architekt zu sein, der sich für die Renovierung alter Herrenhäuser interessiert. Auf diese Weise kommt er viel herum und erhält Informationen, die wir so nicht kriegen würden.«


  Oben auf der Brücke stand Marler am Ruder, während Ben sich über eine Seekarte beugte.


  »Da draußen liegt Noak Island«, erklärte er Tweed und deutete auf eine kleine Insel mitten im Meer. »Weitab von allen Schifffahrtsrouten.«


  »Genau deshalb hat Guile sie sich auch ausgesucht.«


  »Darf ich fragen, was Sie dort vorhaben?«, fragte Ben.


  »Fragen dürfen Sie schon, aber eine Antwort darf ich Ihnen nicht geben«, erwiderte Tweed. »Unsere Mission ist streng geheim.«


  Eine gute halbe Stunde standen sie schweigend nebeneinander und schauten hinaus aufs Meer, dessen Oberfläche nur ganz selten von einer Welle gekräuselt wurde. Plötzlich wurde von außen an die Tür geklopft. Ben ging, um aufzumachen, und war bass erstaunt, als Paula mit einem großen Tablett davorstand. Auf dem Tablett standen vier Teller mit köstlich duftendem Fish and Chips.


  »Sie … Sie …« Ben rang nach Worten. »Sie haben mich reingelegt!«


  »Lassen Sie es sich schmecken«, sagte Paula und lächelte ihn an.


  »Gutes Mädchen. Wenn das so schmeckt, wie es aussieht, wird es das reinste Festmahl.«


  Als alle mit dem Essen fertig waren, räumte Paula das Geschirr ab und trug es nach unten in die Kombüse.


  Draußen sank die tiefrote Sonne ganz langsam am westlichen Horizont ins Meer.


  »Sollten Sie nicht die Positionslichter einschalten?«, fragte Butler.


  »Den Teufel werde ich tun. Ich habe keine Lust, von Noak Island aus beschossen zu werden.«


  »Aber ist das Führen von Positionslichtern nicht Vorschrift?«


  »Keine Sorge, hier draußen fährt schon keine Küstenwache herum.«


  Eine Stunde später war es völlig dunkel. Ben hatte das Licht auf der Brücke ausgeschaltet, und die Tiger glitt mit ihren schallgedämpften Maschinen fast unhörbar durch die Nacht.


  »Sehen Sie mal, da vorn«, sagte Marler, der immer noch am Ruder stand. Tweed ließ sich von Ben ein Nachtglas reichen und schaute damit in die von Marler angegebene Richtung. Vor dem mit Sternen übersäten Nachthimmel zeichnete sich deutlich der Rumpf eines großen Schiffes ab


  »Das ist ein großer Öltanker«, sagte Tweed. »Möglicherweise der, der vor Wochen in Südostasien von Piraten überfallen wurde.«


  »Und warum sollte der ausgerechnet hier liegen?«


  »Das kann ich nicht sagen. Aber vielleicht hat es ja etwas mit der Insel zu tun.«


  Tweed bewegte das Glas nach links und sah nicht weit von dem Tanker entfernt einen hohen Tafelberg aus dem Wasser ragen.


  »Das ist Noak Island«, sagte Ben. »Der Tanker liegt direkt davor. Und Öl kann er auch nicht mehr viel in seinem Rumpf haben, sonst würde er viel tiefer im Wasser liegen.«


  »Können Sie uns so schnell wie möglich an Land bringen?«, fragte Tweed.


  »Da vorn ist eine Bucht, die man vom Berg aus nicht einsehen kann. Da bringe ich Sie hin.«


  Die Tiger glitt leise wie ein Windhauch über das spiegelglatte Meer. Ihr Rumpf musste eine ganz ausgeklügelte Form haben, denn das Boot hinterließ, obwohl es noch mit ziemlich hoher Geschwindigkeit fuhr, so gut wie kein Kielwasser.


  Es dauerte nicht lange, dann hatten sie den Tanker erreicht, der tatsächlich nahe der Insel vor Anker lag. Er schien verlassen zu sein, jedenfalls brannte nirgends an Bord ein Licht.


  »Sehen Sie die Schläuche, die über die Bordwand hängen?«, fragte Marler. »Sie führen direkt zu der kleinen Bucht. Vermutlich wurde durch sie das Öl aus dem Tanker auf die Insel gepumpt.«


  »Dann haben die Piraten wohl für Neville Guile gearbeitet«, sagte Tweed. »Es würde mich nicht wundern, wenn sie jetzt mit Kopfschuss unten in der Bilge lägen. Guile kommt mir nicht wie jemand vor, der unliebsame Zeugen am Leben lässt.«


  Paula starrte an dem Tanker vorbei auf die Insel, die sich vor ihnen wie ein riesiger Tafelberg aus dem Meer erhob.


  »Müssen wir da hinauf?«, fragte sie bang und deutete auf eine fast senkrechte Felswand direkt oberhalb der kleinen Bucht, die wie ein natürlicher Hafen war.


  »Ich fürchte, ja«, antwortete Tweed. »Aber keine Angst, an der Wand gibt es mehrere lange Stahlleitern, auf denen wir nach oben klettern können.«


  »Na wunderbar«, erwiderte Paula sarkastisch. »Sie wissen ja, wie gern ich solche Kletterpartien habe.«


  »Am besten holen Sie jetzt Ihre Sachen«, sagte Ben. »Marler bringt Sie mit dem Schlauchboot an Land. Aber sehen Sie zu, dass Sie keinesfalls länger als eine Stunde auf der Insel bleiben. Sonst wird es mir hier zu


  gefährlich.«


  »Wir werden uns daran halten«, erwiderte Tweed.


  »Und denken Sie dran: Wenn ich angegriffen werde, muss ich diese Bucht sofort verlassen. Ich habe keinerlei Waffen an Bord und will nicht riskieren, dass mir jemand mein Boot versenkt.«


  »Das kann ich verstehen«, sagte Tweed und verließ, gefolgt von den anderen, die Brücke.


  Unten im Aufenthaltsraum bereiteten sie sich auf ihren Landgang vor. Sie zogen sich schwarze Jacken an und schmierten sich schwarze Schminke ins Gesicht, damit sie in der Dunkelheit nicht so leicht zu sehen waren. Außerdem überprüften alle ihre Waffen und vergewisserten sich, dass sie auch genügend Extra-Munition dabei hatten.


  Als sie mit den Vorbereitungen fertig waren, sagte Marler: »Dann wollen wir mal. Ich denke, Ben hat inzwischen das Schlauchboot klargemacht.«


  Sie gingen an Deck und kletterten über eine Strickleiter in ein kleines Schlauchboot, das schon längsseits der Tiger lag. Butler, der als Erster im Boot war, ließ sich von Marler seinen Seesack mit den Feuer-bomben herunterreichen, verstaute ihn am Heck und setzte sich auf eine der zwei Bänke. Nachdem alle an Bord waren, legte das Schlauchboot mit leise schnurrendem Elektromotor ab und glitt praktisch geräuschlos auf den kleinen Sandstrand am Ende der Bucht zu.


  Nachdem alle an Land gegangen waren, ohne dabei nasse Füße zu bekommen, traten sie an die Felswand, die die Bucht abschloss. Gut hundert Meter ging es da auf im Mondlicht matt schimmernden Metallleitern fast senkrecht hinauf.


  »Bringen wir's hinter uns«, sagte Harry Butler. Er schulterte seinen Seesack und fing an, die erste der Leitern hinaufzuklettern. Tweed folgte ihm, dann Paula, und als Letzter kletterte Marler, der von allen am schwindelfreisten war und deshalb hin und wieder einen Blick hinab auf die Bucht werfen konnte, um zu sehen, ob die Tiger noch da lag.


  Paula kam relativ rasch voran und fühlte sich beim Hinaufsteigen auch nicht sonderlich unsicher, denn die Leitern wirkten vertrauenswürdig stabil und waren fest in der Felswand verankert. Nur wenn sie von einer Leiter auf die andere wechseln und dabei ein paar Meter auf einem schmalen Felssims zurücklegen musste, krampfte sich ihr unwillkürlich der Magen zusammen, und kalter Angstschweiß trat ihr auf die Stirn.


  Sie war froh, als sie die letzte Leiter hinter sich hatte und sich schwer atmend hinauf auf das Felsplateau zog. Oben auf der bläulich vom Mondlicht beschienenen Hochfläche sah sie vier große Öltanks, von denen ein jeder mit Sicherheit Hunderttausende von Litern fasste, sowie eine asphaltierte Start- und Landebahn, an deren einem Ende ein zweistrahliger Business-Jet stand.


  »Hier lagert Guile bestimmt das Öl, das er aus dem gekaperten Tanker abgepumpt hat«, erklärte Tweed. »Ich müsste mich schon sehr irren, wenn nicht demnächst ein anderer Tanker hier anlegen und das Öl wieder abtransportieren würde. Und zwar ein Tanker aus der Flotte von Otranto Oil, der es in ein Dritte-Welt-Land bringt, wo Guile es zu Wucherpreisen verkauft. Harry«, wandte er sich an Butler, »ich möchte, dass Sie diese vier Tanks zerstören.«


  »Wird gemacht«, erwiderte Butler.


  »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte Paula.


  »Ja. Indem Sie bei Tweed bleiben und sich nicht von der Stelle rühren.«


  Alle wussten, dass er ihr bewusst eine grobe Antwort gegeben hatte, um sie davon abzuhalten, mit ihm auf dieses Himmelfahrtskommando zu kommen.


  »Nehmen Sie wenigstens mich mit«, sagte Marler.


  »Ich nehme niemanden mit, verdammt noch mal. Glauben Sie denn nicht, dass ich meinen Job allein machen kann?«


  Mit diesen Worten rannte Butler geduckt zu einem der riesigen Tanks und kletterte die Leiter an seiner Seite hinauf. Oben angekommen, nahm er seinen Seesack vom Rücken und holte eine der Spezial-Brandbomben heraus, die ihm die Eierköpfe im Tiefgeschoss der Park Crescent extra für diesen Zweck angefertigt hatten.


  An einer von ihnen schob er den kleinen Schalter von Grün auf Rot und schleuderte sie mit einer kraftvollen Bewegung seines Arms hinüber auf denjenigen der Öltanks, der von dem, auf dem er stand, am weitesten entfernt war. Während Butler schon die zweite Bombe aus dem Seesack nahm, detonierte die erste mit einem dumpfen Knall, und der Tank explodierte in einem riesigen Feuerball, der dunkelrot leuchtend inmitten einer Wolke schwarzen Rauchs in den Nachthimmel emporstieg.


  Butler warf die zweite Bombe auf den Tank neben dem ersten, der ebenfalls binnen Sekunden in Flammen aufging. Nachdem er dasselbe auch mit dem dritten Tank gemacht hatte, schnappte er seinen Seesack, kletterte in Windeseile die Leiter hinunter, deren Sprossen sich vor lauter Hitze schon kaum mehr anfassen ließen, und warf aus sicherer Entfernung von unten eine letzte Brandbombe gegen die Außenwand des vierten und letzten Öltanks.


  Dann rannte er, so schnell er konnte, zurück zu den anderen. Die Öltanks brannten jetzt lichterloh wie riesige Fackeln, von denen gigantische Feuer- und Rauchsäulen in den Himmel über Noak Island stiegen. Paula, die sich ein Fernglas von der Tiger mitgenommen hatte, richtete es auf das Flugzeug am Ende der Startbahn.


  »Das müssen Guiles Leute sein«, rief sie, als sie ein paar Gestalten auf das Flugzeug zurennen sah. »Sie ergreifen die Flucht.«


  »Wahrscheinlich wissen sie nicht, wie viele wir sind«, erklärte Marler. »Nach dem Feuerzauber zu schließen, den Harry hier gerade veranstaltet hat, könnten wir auch eine kleine Armee sein.«


  »Lassen Sie uns von hier verschwinden«, sagte Tweed. »Wir haben unsere Mission erfüllt.«


  Die drei warteten noch, bis Butler bei ihnen war, dann rannten sie zurück in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Noch im Laufen hörten sie, wie das Flugzeug seine Triebwerke anließ, und wenig später raste es die Startbahn entlang und hob ab in den Nachthimmel, an dem man vor lauter Rauch die Sterne nicht mehr sah.


  »Ganz schön feige Kerle sind das«, sagte Tweed. »Eigentlich hatte ich gedacht, dass sie uns einen Kampf liefern würden. Aber Guile hat anscheinend nicht mit einem Angriff gerechnet, sonst hätte er wenigstens ein paar Wachen aufgestellt.«


  Den Abstieg über die Leitern fand Paula fast noch anstrengender als den Aufstieg, weil sie nie sehen konnte, wohin sie trat. Da sie nicht schwindelfrei war, wäre es um sie geschehen gewesen, wenn sie den Blick auch nur ein einziges Mal nach unten gerichtet hätte. Sie war heilfroh, als sie am Fuß der Felswand angelangt war und wieder festen Boden unter den Füßen hatte. Marler, der als Erster nach unten geklettert war, schob das Schlauchboot hinaus ins Wasser und wartete, bis sie alle an Bord waren. Als Letzter kam Butler durch das kniehohe Wasser angewatet und reichte Paula seinen Seesack, der jetzt bedeutend leichter war als vorher. Gerade als er an Bord klettern wollte, sah Paula in der Felswand etwas aufblitzen, und fast gleichzeitig zischte eine Kugel direkt neben dem Schlauchboot ins Wasser.


  In einer Höhle in der Felswand stand ein Mann, den Paula nur undeutlich erkennen konnte. Nur am Blitzen des Mündungsfeuers sah sie, von wo aus er auf sie schoss. Aus dieser Position musste er nicht einmal ein guter Schütze sein, um ein Schlauchboot, in dem sich vier Menschen zusammendrängten, mit ein paar Treffern zu versenken.


  Paula zögerte nicht den Bruchteil einer Sekunde. Sie griff in Butlers Seesack und holte die letzte Feuerbombe heraus. Dann schob sie den Schalter von Grün auf Rot und schleuderte die Bombe hinauf in die Höhle. Bereits in ihrer Schulzeit war sie die Klassenbeste im Weitwurf gewesen, und bei mehreren Aufenthalten im geheimen Trainingscamp des SIS in Surrey hatte sie diese Fertigkeit noch weiter gesteigert.


  Die Brandbombe flog genau in der von Paula intendierten Kurve an dem Schützen vorbei ins Innere der Höhle, wo sie einen Moment später explodierte. Eine gigantische Druckwelle, gefolgt von einem riesigen Feuerball, katapultierte den Schützen, der am ganzen Körper brannte, wie eine lebende Fackel weit hinaus ins Meer. Ein Hagel von Gesteinsbrocken prasselte von oben herab, aber glücklicherweise traf keiner davon das Schlauchboot.


  »Gott sei Dank, dass Sie so schnell reagiert haben«, sagte Tweed. »Sonst wären wir jetzt vermutlich alle tot.«
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  Als sie wieder an der Tiger anlegten, erwartete sie Ben schon. »Ich frage Sie lieber erst gar nicht, was da drüben auf der Insel passiert ist«, sagte der Krabbenfischer, während er zu der dicken schwarzen Rauchsäule hinüberblickte, die sich kilometerweit über den dunkelblauen Nachthimmel zog. »Aber eines muss man Ihnen lassen, Mr Tweed, das Feuerwerk war allererste Sahne.«


  »Sehen wir zu, dass wir zurückkommen«, sagte Tweed. »Mir ist erst dann wieder wohl, wenn ich festen Boden unter den Füßen habe.«


  »Ganz so ruhig wie die Hinfahrt wird die Rückreise leider nicht«, sagte Ben. »Schauen Sie mal, was sich da drüben im Westen zusammenbraut.«


  »Dann nichts wie los«, sagte Tweed nach einem Blick auf die bedrohlich schwarze, Mond und Sterne verfinsternde Wolkenbank. »Vielleicht können wir dem Sturm ja doch noch entkommen.«


  »Ich werde mein Bestes tun«, erwiderte Ben. »Aber zuerst einmal müssen wir das Schlauchboot wieder an Bord ziehen.«


  Butler und Marler halfen dem Fischer bei seiner Arbeit, während Tweed und Paula zurück in den Aufenthaltsraum gingen. Wenige Minuten später hörten sie, wie der Anker gelichtet und die Maschine angelassen wurde, und dann stach die Tiger wieder in See.


  Zunächst verlief die Reise ähnlich ruhig wie auf der Hinfahrt, aber dann begann das Boot erst ganz sanft, dann immer stärker von einer Seite auf die andere zu schaukeln. Der Sturm hatte sie eingeholt.


  »Ich muss rauf auf die Brücke«, sagte Tweed, der spürte, wie sein Magen zu rebellieren begann. »Wenn ich hier unten bleibe, komme ich um.«


  Zusammen mit Paula stieg er den Niedergang hinauf, wobei er vom Schwanken des Bootes so stark hin und her geworfen wurde, dass er von einer Wand an die andere prallte.


  »Dieser Sturm ist das reinste Monster«, sagte Tweed zu Ben, der am Steuerruder stand und angestrengt auf den Radarschirm starrte.


  »Welcher Sturm?«, gab er zurück. Ebenso wie Marler und Butler schien er die Ruhe selbst zu sein. »Was wir hier erleben, ist nur der Seegang, der dem Sturm vorausgeht. Aber keine Sorge, wenn wir weiterhin so schnell fahren können wie jetzt, schaffen wir es vielleicht, dem Orkan davonzufahren.«


  »Für mich ist das ein Sturm«, keuchte Tweed, dem hundeelend war.


  »Wenn Sie sich übergeben müssen, dann gehen Sie bitte nach unten«, sagte Ben.


  »Ich höre doch ganz deutlich den Wind heulen«, beharrte Tweed.


  »Das ist kein Wind«, mischte sich Marler ein. »Das klingt wie …«


  »Ein Flugzeug!«, schrie Paula. »Alles in Deckung!«


  Sie hatte aus dem Fenster geschaut und gesehen, wie der Business-Jet, der vor nicht allzu langer Zeit von der Startbahn auf der Insel abgehoben hatte, im Tiefflug auf sie zugeschossen kam. In seine Tragflächen waren Maschinengewehre eingebaut, aus denen das Flugzeug auf die Tiger feuerte.


  Alle auf der Brücke warfen sich zu Boden, während eine Salve von Geschossen die Fensterscheiben durchschlug.


  »Ist jemand verletzt?«, fragte Ben, als das Flugzeug über sie hinweggedonnert war.


  Alle verneinten. Sie sprangen wieder auf und blickten aus dem Fenster, wo das Flugzeug soeben in der Dunkelheit verschwunden war.


  »Das müssen Wahnsinnige sein«, sagte Ben. »Bei diesem Wetter so tief über dem Wasser zu fliegen.«


  »Schnell, wir müssen etwas tun«, sagte Tweed. »Die fliegen bestimmt gleich einen weiteren Angriff.«


  »Ich habe Ihnen doch schon gesagt, dass dieses Boot nicht bewaffnet ist. Und davonfahren kann ich ihnen auch nicht.«


  »Aber eine Notfallausrüstung haben Sie doch sicher an Bord, oder?«, fragte Paula.


  »Natürlich. Aber wozu sollte die gut sein?«


  »Dazu gehört sicher auch eine Signalpistole mit Leuchtkugeln.«


  »Ja.«


  »Dann geben Sie sie mir bitte.«


  Ben öffnete einen Schrank in der Wand und nahm eine schwere Pistole mit großer Mündung heraus.


  »Ist eine Leuchtkugel drin?«, fragte Paula.


  »Ja, eine rote.«


  »Die Farbe ist egal. Her damit!«


  Mit der Pistole, die Ben ihr ausgehändigt hatte, trat Paula an eines der zerschossenen Fenster und beugte sich weit hinaus. Es dauerte nicht lange, da raste das Flugzeug nur wenige Meter über den Wellenkämmen erneut heran. Paula zielte sorgfältig, bedachte die Geschwindigkeit des Flugzeugs und drückte ab. Die Leuchtkugel schoss nach oben, wobei sie eine kleine helle Rauchfahne hinter sich herzog, und explodierte genau in dem Moment, in dem das Flugzeug erneut das Feuer eröffnete, direkt vor den Fenstern des Cockpits. Das grelle Licht blendete den Piloten, der vor Schreck zu schießen aufhörte und die Maschine mit laut aufheulenden Triebwerken steil nach oben zog.


  Paula sah dem Flugzeug nach und stellte erleichtert fest, dass es in Richtung Küste verschwand.


  »Die haben wohl genug«, sagte Tweed und nickte Paula anerkennend zu. »Dabei haben sie noch Glück gehabt. Hätten Sie die Leuchtkugel in eines der Triebwerke geschossen, wäre die Maschine mit Sicherheit abgestürzt.«


  »Vermutlich werden sie auf einem der Londoner Flughäfen landen«, mutmaßte Paula.


  »Das glaube ich eher nicht«, schaltete Ben sich ein. »Wenn einem Piloten eine Leuchtkugel genau vor dem Gesicht explodiert, ist er bestimmt nicht mehr flugtauglich. Und in der Richtung, in die sie geflogen sind, gibt es direkt hinter der Küste einen kleinen Privatflugplatz, der etwa drei Meilen hinter Seaward Cove im Inland liegt. Möglicherweise landen sie schon da.«


  »Wo liegt denn der Flugplatz genau?«, fragte Tweed.


  »Oberhalb der Straße, auf der Sie nach Seaward Cove gekommen sind. Er wird von einer obskuren Privatfirma namens VVV betrieben. Die drei Buchstaben sind die Abkürzung für ›veni, vidi, vici‹.«


  »›Ich kam, sah und siegte‹«, übersetzte Paula. »Der berühmte Satz aus Caesars ›Gallischem Krieg‹.«


  »Aha, da hat eine in der Schule Latein gehabt«, sagte Ben mit einem verschmitzen Lächeln. »Die Firma ist immer wieder mal in die Schlagzeilen gekommen, weil sie den Flugplatz wegen gravierender Sicherheitsmängel eigentlich schließen müsste, es aber nicht tut. Anscheinend schafft sie es, die Behörden an der Nase herumzuführen. Man munkelt, der Firmenchef hätte gute Beziehungen zu Regierungskreisen.«


  »Was für Sicherheitsmängel sind das denn?«, wollte Tweed wissen. »Ist das Radar defekt, oder funktioniert die Beleuchtung der Landebahn nicht?«


  »Nein, etwas ganz anderes. Der Flugplatz ist auf unsicherem Grund gebaut. Er liegt auf einem Plateau aus Ölschiefer am Hang eines Granitbergs. Und der ist härter als der Mount Everest. Sollte also der labile Ölschiefer auf dem harten Gestein durch irgendeine größere Erschütterung ins Rutschen kommen, könnte er das ganze Tal unter sich begraben.«


  »Nicht gerade der beste Ort für einen Flugplatz«, bemerkte Paula.


  Sie blickte nach draußen und sah, dass sich am Horizont im Osten ein schmaler orangefarbener Streifen zeigte.


  »Es wird gleich hell«, bemerkte sie.


  »Und in einer Stunde sind wir zurück in Seaward Cove«, ergänzte Ben. »Warum gehen Sie nicht nach unten und stärken sich, bevor Sie an Land gehen? Im Kühlschrank ist alles, was man für ein gutes Frühstück braucht. Und wenn Sie ein Herz für einen alten Seebären haben, junge Dame, dann bringen Sie mir auch etwas zu essen herauf.«


  »Gute Idee«, sagte Tweed aufgeräumt. »Ein kräftiges Frühstück ist jetzt genau das Richtige.«


  »Ach ja?«, fragte Paula verwundert. »Ich dachte, Ihnen ist speiübel.«


  »Wissen Sie was?«, erwiderte Tweed mit einem fröhlichen Funkeln in den Augen. »Seit der Aufregung vorhin ist meine Seekrankheit wie weggeblasen!«
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  Sie hatten ihr vorzügliches und ausgiebiges Frühstück gerade beendet, als die Tiger in Seaward Cove anlegte. Inzwischen war es helllichter Tag, und die Sonne glitzerte auf dem wieder still und friedlich daliegenden Meer wie ein Diamantenregen.


  Ben, dem Paula auf der Brücke ein Frühstück mit allen Schikanen serviert hatte, verabschiedete sie aufs Herzlichste.


  »Ich hoffe, Ihr Boot hat durch den Angriff nicht allzu sehr gelitten«, sagte Tweed. »Reden Sie mit Marler, wir kommen selbstverständlich für die Reparaturkosten auf.«


  »Wo fahren Sie denn jetzt hin?«, wollte Ben wissen.


  »Nach London«, erwiderte Tweed.


  »Dann wünsche ich Ihnen eine gute Fahrt.«


  Auf dem Weg zu den Autos sah Paula, dass Tweeds Gesicht einen angriffslustigen Zug hatte, den sie nur zu gut kannte. Der Fall war an einem Wendepunkt angelangt. Jetzt ging Tweed in die Offensive.


  Sie fuhren so zurück, wie sie gekommen waren. Paula und Marler saßen im offenen Maserati, gefolgt von Butler und Tweed im Audi. In raschem Tempo verließen sie Seaward Cove auf einer kurvigen Straße, die ständig nach oben führte. Paula genoss die frische Luft, den Sonnenschein und die Landschaft, die sich links und rechts von der Straße entfaltete. Als sie ein langgezogenes Tal unterhalb hoher, fast kahler Berge entlangfuhren, hörte sie durch den Fahrtwind auf einmal ein dumpfes Grollen, das von einem nahen Gipfel zu kommen schien. Sie nahm ihr Fernglas zur Hand und suchte damit den Berg ab.


  »Was sehen Sie?«, fragte Marler, der das Geräusch ebenfalls gehört hatte.


  »Da oben auf dem Gipfel sind drei Männer. Sie werfen mit Steinen«, erwiderte Paula und fügte gleich dar auf hinzu: »Nein, das sind keine Steine - das sind Handgranaten. Geben Sie Gas, Marler, schnell!«


  Marler trat aufs Gas, und der Sportwagen schoss wie eine Rakete nach vorn.


  Oben am Berg ertönte wieder ein Knall. Paula sah durch ihr Glas den Blitz einer Detonation und eine Rauchwolke, und dann kam auf einmal der ganze Berghang über ihnen in Bewegung.


  »Das muss der Ölschiefer sein, von dem Ben gesprochen hat«, rief Paula. »Die Männer dort oben bringen ihn mit gezielten Explosionen ins Rutschen. Fahren Sie schneller, Marler, da kommt ein Bergrutsch auf uns zu.«


  Marler, der das Gaspedal bis zum Anschlag hinuntergetreten hatte, konnte den hart gefederten Wagen nur mit Mühe auf der unebenen, schmalen Straße halten. Paula nahm das Fernglas herunter, drehte sich um und sah, dass der Audi hinter ihnen ebenfalls beschleunigte.


  »Schneller, um Gottes willen«, schrie sie durch das Pfeifen des Fahrtwinds, in das sich nun das Donnern unzähliger Tonnen talabwärts schießenden Gesteins mischte. »Sonst werden wir lebendig begraben!«


  Entsetzt blickte Paula den Hang hinauf. Der ins Rutschen gekommene Ölschiefer sah aus wie eine gigantische, dunkelgrau glänzende Welle, die mit ohren betäubendem Donnern alles niederwalzte, was sich auf dem Hang befand.


  Sie sah zu Marler hinüber, der ruhig und konzentriert wirkte, und dann nach vorn, wo mit unglaublicher Geschwindigkeit eine Kurve auf sie zukam.


  Das war's dann, dachte Paula. Mit dieser Geschwindigkeit kam Marler niemals um die enge Kurve, und wenn er den Maserati abbremste, würde die Gesteinslawine, die nun schon fast den ganzen Hang hinabgepoltert war, sie unter sich begraben.


  Da war sie schon, die Kurve. Das Ende. Paula schloss die Augen. Gleich würde der Sportwagen von der Straße fliegen und an der Felswand vor ihnen zerschellen.


  Plötzlich bremste Marler so stark, dass sie das Quietschen der Reifen sogar durch das Donnern der heranrasenden Gesteinsmassen hörte. Wie von einer Riesenfaust, die ihr in den Rücken schlug, wurde sie nach vorn in den Sicherheitsgurt geschleudert. Der scharfe Geruch von verbranntem Gummi stieg ihr in die Nase, dann verspürte sie auf einmal einen heftigen Schlag gegen die linke Schläfe, und mit einem Mal hörte die Welt rings um sie auf zu existieren. Paula hatte das Bewusstsein verloren.
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  Als Paula wieder zu sich kam und die Augen öffnete, war alles dunkel um sie. Sie spürte, dass sie noch immer auf dem Sitz eines Autos saß, und stellte erstaunt fest, dass sie noch atmen konnte und nicht unter Gesteinsmassen begraben war.


  »Geht es Ihnen gut?«, hörte sie eine besorgte Stimme fragen. Es war Marler.


  »Was ist mit Tweed und Harry?«, gab Paula anstatt einer Antwort zurück. »Und wo sind wir? Was ist geschehen?«


  »Beruhigen Sie sich erst einmal. Tweed und Butler geht es gut. Wir sind in einem Tunnel, der uns vor der Gerölllawine bewahrt hat. Da, sehen Sie selbst.«


  Marler schaltete die Scheinwerfer des Maserati ein, die grauen, feuchten Fels beleuchteten.


  »Wo sind die anderen?«


  »Die gehen gerade nach vorn zum Ende des Tunnels und sehen nach, ob die Straße dort frei ist. Mich haben sie zurückgelassen, um auf Sie aufzupassen.«


  »War ich lange bewusstlos?«


  »Ich würde mal sagen, fünf bis zehn Minuten. Ihr Kopf ist gegen den Türrahmen geschlagen, als ich die Kurve nahm. Ich wusste noch von der Herfahrt, dass gleich hinter der Kurve der Tunnel kommen musste.


  Wäre ich nicht so schnell gefahren, hätte es Tweed hinter mir nicht mehr in den Tunnel geschafft.«


  Paula blickte in den Rückspiegel und sah, dass direkt hinter ihnen der unversehrte Audi stand.


  »Wir haben wirklich Glück gehabt«, sagte Marler. »Hätten Sie auch nur eine Sekunde später entdeckt, was los ist, lägen wir jetzt da draußen unter tausend Tonnen Ölschiefer begraben.«


  Als Tweed zehn Minuten später mit Butler zurückkam, nahm er Paula stumm in den Arm. »Wie geht es Ihrem Kopf?«, fragte er. »Haben Sie arge Schmerzen?«


  »Nein, es ist überhaupt nicht schlimm«, antwortete Paula. »Sie wissen ja: Unkraut vergeht nicht.«


  Nachdem Tweed berichtet hatte, dass die Straße am anderen Ende des Tunnels frei war, fuhr er fort: »Sie fahren jetzt mit mir, Paula, und Harry leistet Marler Gesellschaft.«


  »Wo fahren wir denn hin?«


  »Zurück nach Hobartshire. Es wird höchste Zeit, dass wir herausfinden, wer der Mörder ist.«


  »Ist denn der Kreis der Verdächtigen für Sie mittlerweile kleiner geworden?«, fragte Paula, als sie in dem gepanzerten Audi saßen und warteten, dass Marler vor ihnen losfuhr.


  »Möglicherweise«, erwiderte Tweed. »Genaueres kann ich erst sagen, wenn wir in Hobartshire sind.«


  Auf der Fahrt sagte Paula nicht allzu viel. Sie blickte nach draußen auf die kahle Berglandschaft, die ihr auf einmal nicht mehr schön, sondern bedrohlich vorkam, und freute sich schon regelrecht auf die grünen Wiesen von Hobartshire.


  Es war ein milder Frühlingsmorgen. Das Thermometer im Auto zeigte eine Außentemperatur von 21 Grad an, und Paulas Kopfschmerzen ließen langsam nach.


  Auf einmal summte ihr Handy. Es war Bob Newman, der Tweed sprechen wollte.


  »Hallo, Bob«, sagte Tweed, nachdem Paula ihm das Telefon gegeben hatte. »Schön, dass Sie sich melden. Was? Hat er überlebt? Gott sei Dank! Wir sind gerade auf dem Weg nach Hobartshire. In Ordnung. Wir treffen uns auf dem Parkplatz des Hotels. Und passen Sie gut auf sich auf.«


  »Was ist passiert?«, fragte Paula besorgt.


  »Lord Bullerton hat heute früh einen Unfall gehabt.«


  »Mit dem Auto?«, fragte sie.


  »Nein, einen Reitunfall. Was genau passiert ist, kann Newman nicht sagen, aber offenbar ist Bullerton nur leicht verletzt.«


  »Vielleicht hat ja Neville Guile dabei ein wenig nachgeholfen …«


  »Vielleicht, vielleicht, vielleicht«, erwiderte Tweed gereizt. »Warten Sie doch erst mal ab, was Bullerton uns erzählt.«


  Paula sagte nichts mehr, und Tweed konzentrierte sich aufs Autofahren. So waren sie eine gute Stunde unterwegs, bis Paula sich auf der Autobahn wieder an ihn wandte.


  »Ich will ja nichts sagen, aber Sie fahren ziemlich schnell.«


  »Lassen Sie das mal meine Sorge sein.«


  Paula wechselte das Thema. »Ich freue mich schon darauf, Bob wiederzusehen«, sagte sie fröhlich.


  »Ich mich auch. Ich denke, dass er inzwischen einiges über Gunners Gorge und seine Geheimnisse in Erfahrung gebracht hat. Und Geheimnisse gibt es dort genug. Wir sind da in eine ganz große Sache hineingeraten. Mittlerweile glaube ich das mehr denn je.«


  »Bob hat sich bestimmt mächtig ins Zeug gelegt. Seine Energie ist einfach bewundernswert.«


  »Paula …«, begann Tweed mit sanfter Stimme und einem betretenen Lächeln. »Es tut mir leid, dass ich vorhin so gereizt reagiert habe. Aber die Nachricht von Bullertons Unfall hat mich ziemlich schockiert.«


  »Sie brauchen sich bei mir nicht zu entschuldigen. Ich weiß, dass Sie unter einem enormen Druck stehen. Außerdem war es eine kluge Entscheidung, nach Hobartshire zurückzufahren.«


  »Auch wenn wir uns dadurch in große Gefahr begeben?«


  »Das ist doch normal«, erwiderte sie gelassen.


  Es war später Nachmittag, als sie an Nag's Head ankamen und langsam auf den Parkplatz fuhren. Newman saß dort bereits in Butlers grauem Fiat und wartete. Auf den ersten Blick hätte Paula ihn fast nicht erkannt. Er trug einen khakifarbenen Anzug, einen breitkrempigen Strohhut, den er sich tief ins Gesicht gezogen hatte, und eine dunkle Sonnenbrille.


  Newman überzeugte sich davon, dass außer Tweed und den anderen niemand zu sehen war, dann stieg er aus, nahm Hut und Brille ab und begrüßte die anderen aufs Herzlichste.


  »Schön, Sie zu sehen«, sagte Tweed, der hinter dem Steuer des Audis sitzen blieb. »Was sollen wir Ihrer Meinung nach als Nächstes tun?«


  »Fahren Sie mit Paula sofort nach Hobart House, und reden Sie mit Lord Bullerton. Wir können uns unterhalten, wenn Sie zurück sind. Ich würde vorschlagen, wir essen in Ihrer Suite zu Abend.«


  Harry Butler stieg in den Audi und setzte sich auf die Rückbank, und dann fuhren sie los in Richtung Hobart House. Gunners Gorge kam Paula inzwischen seltsam vertraut vor, und doch beobachtete sie alles ganz genau.


  Als sie sich Hobart House näherten, brach schon der Abend herein, und der gerade aufgegangene Mond wurde von einer dichten Wolkenbank verschluckt. »Setzen Sie mich neben der Lücke dort in der Hecke ab«, sagte Butler. »Von dort aus habe ich einen guten Blick auf das Haus und kann jeden Angreifer unschädlich machen.«


  Tweed und Paula fuhren weiter bis zum Haus, wo in allen Fenstern Licht brannte, und klopften an die Tür.


  Lance öffnete ihnen. Er trug einen hellgrauen Blazer und beige Hosen und sah so elegant aus wie immer. Als er Tweed und Paula erblickte, wirkte er erleichtert.


  »Bin ich froh, Sie zu sehen. Mein Vater hat einen Unfall gehabt.«


  »Das wissen wir«, erwiderte Tweed und trat mit Paula in die Eingangshalle. »Wie geht es Ihrem Vater?«


  »Er kann von Glück sagen, dass er nur ein paar Schürfwunden hat. Jetzt sitzt er schon wieder an seinem Schreibtisch und arbeitet. Der Arzt war da und hat es ihm erlaubt, weil er keine Knochen gebrochen hat. Wenn Sie wollen, bringe ich Sie jetzt zu ihm.«


  »Einen Augenblick noch«, hielt ihn Tweed zurück. »Wann ist das passiert?«


  »Um sechs Uhr morgens.«


  »Ziemlich früh, finden Sie nicht auch? Wer war zu dieser Zeit im Haus?«


  »Warten Sie einmal.« Lance runzelte die Stirn. »Ich war hier, außerdem noch Margot und Sable. Wir waren alle noch im Bett. Mrs Shipton war auch hier, um zu kontrollieren, ob die Küchenhilfen aus dem Dorf auch rechtzeitig zur Arbeit kommen. Ich denke, das wären dann alle. Halt, ich glaube, die Stallknechte waren auch schon da. Sie fangen jedenfalls ziemlich früh an.«


  »Und wie kam es zu dem Unfall?«


  »Mein Vater konnte nicht schlafen, deshalb ist er früher als sonst aufgestanden und noch vor dem Frühstück ausgeritten. Als er in den Stall ging, war sein Pferd, Fairlight, schon für ihn gesattelt. Er stieg auf und ritt hinaus zum Übungsplatz, wo wir Springreiten trainieren. Als er zum Sprung über eine große Hürde ansetzte, riss der Sattelgurt, und mein Vater stürzte vom Pferd. Zum Glück ist er ins Gras gefallen und nicht auf einen der Felsbrocken, die dort überall herumliegen.«


  »Wer sattelt sein Pferd?«


  »Jacko, unser Oberstallknecht.«


  »Vielen Dank. Und jetzt würden wir gern mit Ihrem Vater sprechen.«


  Lance führte sie zum Arbeitszimmer, öffnete die Tür und sagte: »Hier ist Besuch für dich, über den du dich sicherlich freuen wirst.«


  Als sie das geräumige Zimmer betraten, saß Lord Bullerton in einem antiken Stuhl vor einem mit Papieren übersäten Schreibtisch.


  Er stand auf und ging, ohne auch nur im Geringsten zu hinken, auf seine Besucher zu.


  »Willkommen, Tweed, willkommen, Miss Grey. Sie hätte ich heute nicht mehr erwartet. Was ist, trinken Sie zur Feier des Tages einen kleinen Scotch mit mir?«


  »Vielen Dank«, antwortete Tweed, »aber wir sind mit dem Auto da.«


  »Schade«, sagte Bullerton. Er griff nach dem halbvollen Glas auf seinem Schreibtisch und trank es in einem Zug aus. »Wie ich hörte, hatten Sie einen Unfall«, sagte Tweed. »Stimmt es, dass Sie vom Pferd gefallen sind, als Sie über eine Hürde springen wollten?«


  »Ach, das ist nicht der Rede wert«, erwiderte Bullerton, während er sich einen neuen Scotch einschenkte. »Wer so viel reitet wie ich, fällt eben hin und wieder auch mal runter. Da darf man nicht zimperlich sein.«


  »Ihr Sohn sagt, dass der Sattelgurt gerissen sei.«


  »Na und? Der Sattel war schon alt …«


  »Glauben Sie nicht, dass da jemand nachgeholfen hat?«


  »Aber ich bitte Sie, Tweed. Sie sehen Gespenster.«


  »Sie dürfen mir glauben, dass ich in solchen Dingen einiges an Erfahrung habe. Ihr Sattelgurt wäre nicht der erste, den jemand angeschnitten hat, damit er bei der nächsten größeren Belastung durchreißt.«


  »Sind Sie sicher?«, fragte Bullerton und machte ein erschrockenes Gesicht. Offenbar wurde ihm erst jetzt die Tragweite von Tweeds Worten bewusst. Er stellte sein soeben gefülltes Glas auf den Schreibtisch und ließ sich in einen nahen Sessel fallen. Sein normalerweise stark gerötetes Gesicht war auf einmal aschfahl. »Aber wer sollte denn so etwas nur tun?«, fragte er.


  »Da kommen einige Leute infrage. Und zwar aus den unterschiedlichsten Motiven …«


  Er hörte auf zu reden, weil die Tür aufging und Harry Butler hereinkam. Er hatte einen jungen Mann bei sich, dem er den rechten Arm auf den Rücken gedreht hatte. Der junge Mann, den Paula auf Anfang zwanzig schätzte, hatte zerzaustes schwarzes Haar und trug einen dunklen Anzug, der auch schon bessere Tage gesehen hatte.


  »Das ist ja Jacko!«, rief Lord Bullerton erstaunt. »Lassen Sie ihn sofort los.«


  »Er hatte es verdammt eilig, vom Haus wegzukommen«, erklärte Butler. »Da habe ich ihn mir geschnappt und hierhergebracht.«


  »Ich wollte nur zu meiner Freundin«, wimmerte Jacko. »Sie mag es nicht, wenn ich zu spät komme …«


  »Sie haben doch sicher von Lord Bullertons Reitunfall gehört«, unterbrach ihn Tweed schroff. »Haben Sie ihm heute früh sein Pferd gesattelt?«


  »Nein, Sir … Das habe ich nicht … Seine Lordschaft reitet normalerweise nie so früh aus … Ich war total entsetzt, als ich gehört habe, was passiert ist.«


  »So, so, entsetzt warst du«, räusperte sich Butler, der Jackos Arm noch immer festhielt. »Und vor lauter Entsetzen wolltest du jetzt das Weite suchen.«


  »Ich habe Ihnen doch schon gesagt, dass ich zu meiner Freundin wollte«, erklärte der Stallknecht. »Sie ist wirklich etwas Besonderes …«


  »Das sind sie alle. Bis man sie näher kennenlernt …«


  »Harry, Sie können den Mann jetzt loslassen«, wandte Tweed sich an Butler, bevor er Jacko mit scharfen Blicken maß. »Wo waren Sie heute früh um sechs Uhr?«


  »In der Scheune nebenan, Sir. Ich habe meine Arbeitskleidung angezogen.«


  »Kann das jemand bezeugen?«


  »Nein, Sir. Ich war allein. Schließlich war es ja noch sehr früh am Morgen.«


  »Bringen Sie ihn wieder nach draußen, Harry«, sagte Tweed. »Und lassen Sie ihn zu seiner Freundin gehen. Aber zuvor notieren Sie sich seine Adresse.«


  Bullerton stand auf und ging zum Schreibtisch, um einen Schluck von seinem Scotch zu nehmen.


  »Für Jacko lege ich meine Hand ins Feuer«, sagte er.


  »Wenn Sie sich da mal nicht verbrennen«, sagte Tweed leise. »Übrigens: Ich würde mich hier im Haus und in den Ställen gern ein wenig umsehen. Vielleicht finde ich ja Hinweise darauf, dass Ihr Unfall in Wirklichkeit ein Mordversuch war.«


  »Muss das sein?«


  »Wenn Sie etwas dagegen haben, kann ich mir auch einen Durchsuchungsbeschluss besorgen.«


  »Sparen Sie sich die Mühe. Von mir aus können Sie hier alles von oben bis unten durchsuchen, auch wenn ich mir nicht vorstellen kann, was Sie zu finden hoffen. Übrigens, in der Besenkammer in der Küche gibt es ein Geheimfach. Wenn Sie gegen die rechte Seite drücken, lässt es sich aufschieben. Darin bewahre ich meine persönlichen Dokumente auf. Sie können gern alles lesen, was Sie wollen.«


  »Wer reitet in diesem Haus sonst noch außer Ihnen?«, fragte Tweed.


  »Alle. Lance, Sable, Margot und Mrs Shipton. Sie ist eine fantastische Reiterin.«


  »Und wo kann ich Mrs Shipton jetzt finden?«


  »In der Küche, würde ich mal sagen …«


  Tweed ging zur Küche und klopfte leise an die Tür. Keine Antwort. Tweed klopfte ein wenig lauter.


  »Scheren Sie sich zum Teufel«, rief Mrs Shipton. »Egal, wer es auch ist, ich kann hier jetzt niemanden gebrauchen!«


  Tweed öffnete vorsichtig die Tür. Mrs Shipton stand an der Stirnseite des Arbeitstisches. Vor ihr standen eine große Aluminiumschüssel und mehrere andere Behältnisse mit den unterschiedlichsten Zutaten.


  »Verschwinden Sie!«, fauchte sie.


  »Ich habe von Lord Bullerton die Erlaubnis, das ganze Haus zu durchsuchen.«


  »Heißt das, dass Sie vorhaben, auch mein Zimmer zu durchsuchen?«, fragte Mrs Shipton und stemmte die Hände in die Hüften.


  »Ich nicht. Aber Miss Grey, falls sich die Notwendigkeit ergibt.«


  »Wissen Sie eigentlich, was ich hier gerade tue?«, fragte Mrs Shipton, ohne auf Tweeds Antwort näher einzugehen.


  »Keine Ahnung.«


  »Das wird ein Soufflé für seine Lordschaft. Er hat es sich ausdrücklich gewünscht. Der Arme hätte sich heute um ein Haar das Genick gebrochen.«


  »Waren Sie schon auf, als es passiert ist?«, wollte Tweed wissen.


  »Jawohl.« Mrs Shipton wischte sich die Hände an ihrer Schürze ab und setzte sich auf einen Korbstuhl. »Ich habe ihn sogar durch das Küchenfenster gesehen, wie er hinüber zum Stall gegangen ist. So früh war er noch nie auf.«


  »Haben Sie sonst noch jemanden draußen gesehen?«


  »Ja. Einen Wanderer.«


  »Wie sah der aus?«


  »Schlank, sportlich, etwa so groß wie Sie. Und er hatte eine leichte Hakennase und ein sehr blasses Gesicht, was bei Wanderern, die ständig an der frischen Luft sind, eher ungewöhnlich ist. Aber er war sehr höflich, das muss ich sagen.«


  »Haben Sie denn mit ihm gesprochen?«


  »Ja. Er kam ans Fenster und fragte, ob er ein Glas Wasser haben könnte. Das habe ich ihm dann gegeben, und er hat es in einem Zug geleert.«


  Paula wandte Mrs Shipton den Rücken zu und flüsterte Tweed etwas zu. Die Beschreibung des Wanderers passte auf Lepard, den Killer, den Harry Butler ihnen beschrieben hatte.


  »Was hat er getan, nachdem er das Wasser getrunken hatte?«, fragte Tweed.


  »Er ist weitergegangen. Auf dem kleinen Weg, den Sie da drüben sehen.«


  »Führt der Weg etwa in die Nähe des Stalls, in dem Lord Bullertons Pferd stand?«


  »Ja, das tut er. Aber ich habe nicht gesehen, dass der Wanderer in den Stall ging.«


  »Haben Sie den Wanderer vor oder nach Lord Bullerton gesehen?«


  »Daran erinnere ich mich nicht mehr. Ich habe mich schließlich um tausend andere Dinge zu kümmern, ganz besonders am frühen Morgen, wenn für alle Leute das Frühstück gemacht werden muss.«


  Tweed streifte sich ein Paar Latexhandschuhe über und öffnete die Besenkammer, die voller fein säuberlich geordneter Putzgeräte und Reinigungsmittel war.


  »Wehe, Sie bringen mir da etwas durcheinander!«, warnte Mrs Shipton. »Bei mir hat alles seine Ordnung …«


  Tweed kümmerte sich nicht um sie und schob Plastikflaschen mit Geschirrspülmittel und Schmierseife beiseite. Das Geheimfach befand sich, wie er vermutet hatte, auf Augenhöhe und ließ sich auf die Weise, die Lord Bullerton ihm beschrieben hatte, problemlos öffnen. Im Inneren des kleinen, in die Wand der Kammer eingelassenen Fachs befand sich ein Umschlag, den er vorsichtig herausnahm. Er öffnete ihn, zog das darin befindliche Dokument heraus und las es durch, bevor er es mitsamt dem Umschlag wieder zurück in das Geheimfach legte.


  Er wollte die Tür der Besenkammer schon wieder schließen, als ihm unter den Schrubbern, Besen und Bürsten ein einzelner grüner Stiel auffiel, an dem früher vielleicht ein Schrubber befestigt gewesen war. Er zog ihn heraus und sah, dass er schon deutlich älter war. Tweeds Miene verfinsterte sich.


  Er nahm den Stiel, schloss die Tür und ging hinüber zu Paula, die inzwischen den Geschirrschrank und die Speisekammer durchsucht hatte. Als sie Tweeds Gesichtsausdruck bemerkte, flüsterte sie ihm zu: »Na, haben Sie etwas gefunden?«


  »Das hier«, erwiderte Tweed und zeigte ihr den Stiel.


  »Und was ist das?«


  »Ein alter Schrubberstiel.«


  »Na toll, wollen Sie den für Ihre Wohnung mitnehmen?«


  »Mitnehmen will ich ihn später möglicherweise schon, aber nicht für meine Wohnung, sondern als Beweismittel.«


  »Wozu brauchen Sie denn das alte Ding da?«, fragte Mrs Shipton.


  »Das ›alte Ding‹ könnte einer der wichtigsten Schlüssel zur Lösung dieses Falls sein.«


  Mrs Shipton verdrehte die Augen.


  »Ich muss Ihnen wirklich ein Kompliment machen«, sagte Paula zu Mrs Shipton. »Ich habe selten eine so ordentliche Küche gesehen.«


  »Gehen wir«, sagte Tweed abrupt und ging zur Tür. »Entschuldigen Sie bitte die Störung, Mrs Shipton.«


  In der Eingangshalle kam ihnen Lance entgegen, der wieder einmal nur Augen für Paula hatte.


  »Heute geht es hier zu wie in einem Taubenschlag«, sagte er. »Mein Vater hat schon wieder zwei Besucher. Sable, die dumme Kuh, hat sie reingelassen und direkt ins Arbeitszimmer geführt.«


  »Kennen Sie die Besucher?«


  »Nein, aber ich habe sie gesehen, kurz bevor sie zu meinem Vater gingen. Einer war lang und dünn und blass wie ein Gespenst …«


  Tweed ließ Lance stehen und rannte quer durch die Halle zur Arbeitszimmertür. Er riss sie auf und stürmte, dicht gefolgt von Paula, in den Raum.


  Hinter dem Schreibtisch stand mit hochrotem Kopf Lord Bullerton, und ihm gegenüber auf dem Sofa saßen Neville Guile und Lepard.
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  Als Tweed ins Arbeitszimmer platzte, ließ Lord Bullerton gerade seine geballte Faust auf den Schreibtisch hinabdonnern.


  »Nein, nein und nochmals nein!«, schrie er Neville Guile an.


  Als er Tweed sah, schien er fast erleichtert zu sein.


  »Gut, dass Sie kommen, Tweed«, sagte er. »Stellen Sie sich vor, Mr Guile will, dass ich ihm das Black Gorse Moor verkaufe. Aber das werde ich nicht tun. Für kein Geld der Welt.«


  »Eine Million Pfund sind ziemlich viel Geld«, sagte Guile hämisch.


  »Außerdem hat er mir gedroht«, fuhr Bullerton fort, »für den Fall, dass ich mich weigere zu verkaufen. Sehen Sie doch nur, was für eine Verbrechervisage er da mitgebracht hat.«


  »Mäßigen Sie sich, Mylord«, sagte Guile. »Mein Partner ist ein seriöser Geschäftsmann.«


  »Dann zeigen Sie Tweed doch einmal«, polterte Bullerton los, »was er an seinem rechten Bein hat. Lassen Sie ihn seine Hose ein Stück hochheben.«


  Guile nickte Lepard zu, der daraufhin sein rechtes Hosenbein ein Stück hochzog. Tweed und Paula sahen eine Lederscheide, die mit zwei Riemen an seinem Unterschenkel befestigt war und in der ein großes Messer mit einer breiten Klinge steckte.


  Paula zögerte keinen Augenblick. Sie griff in ihre Umhängetasche und zog ihre .32er Browning, während sie sich mit einem raschen Schritt hinter Lepard stellte und ihm die Mündung der Waffe an den Hinterkopf drückte.


  »Wenn Sie jetzt abdrücken, wäre das Mord«, sagte der Killer unbeeindruckt. »Und dafür gibt es lebenslänglich.«


  »Das wage ich zu bezweifeln«, sagte Paula in ebenso ungerührtem Ton. »Nicht, wenn zwei Zeugen mit perfektem Leumund bezeugen, dass Sie gerade versucht haben, Lord Bullerton mit einem Messer anzugreifen.«


  »Immer mit der Ruhe«, sagte Guile zu Lepard.


  »Sie haben leicht reden.«


  »Schluss jetzt«, befahl Paula Lepard in schneidendem Ton. »Sie werden jetzt genau das tun, was ich Ihnen sage. Und stellen Sie mich bloß nicht auf die Probe. Mein Zeigefinger ist nämlich ziemlich nervös. Jetzt beugen Sie sich nach vorn und schnallen die Scheide von Ihrem Bein. Und zwar ohne das Messer zu berühren.«


  Mit Paulas Pistole im Nacken griff Lepard langsam nach unten. Er löste die Lederriemen und machte dabei ein bitterböses Gesicht. Was für eine Demü tigung, sich von einer Frau entwaffnen lassen zu müssen!


  »Legen Sie das Messer auf den Tisch neben Ihnen«, befahl Paula. »Und dann schieben Sie es mit dem Ellbogen in die Mitte des Tischs. Ja, genau so. Und denken Sie immer daran: Mein Finger ist immer noch am Abzug.«


  Tweed, der die Hände tief in den Manteltaschen vergraben hatte, trat jetzt ebenfalls vor und musterte den Milliardär mit einem düsteren Blick.


  »Neville Guile, ich untersage Ihnen hiermit ausdrücklich, jemals wieder auch nur einen Fuß auf Lord Bullertons Grund und Boden zu setzen. Sollten Sie es dennoch tun, werde ich Sie auf der Stelle verhaften und zu Scotland Yard bringen lassen, wo man sich mit Ihnen ausgiebig über Ihre diversen zwielichtigen Aktivitäten in Europa unterhalten wird. So, und jetzt verschwinden Sie. Alle beide!«


  Guile stand auf und warf Tweed einen so hasserfüllten Blick zu, wie Paula ihn bisher noch bei keinem Menschen gesehen hatte. Ohne ein weiteres Wort ging er durch die Tür, die Tweed ihm aufhielt, hinaus in die Eingangshalle. Dicht hinter ihm folgte Lepard, auf den Paula noch immer ihre Waffe gerichtet hielt.


  Margot, die schon an der Eingangstür wartete, schloss auf und öffnete die Tür. Die beiden Männer gingen die Treppe hinab und stiegen in einen großen grauen Citroën, der direkt vor dem Haus abgestellt war.


  Margot legte einen Schalter neben der Tür um, und der Bereich vor der Eingangstür wurde von grellen Scheinwerfern taghell ausgeleuchtet.


  »Nur um sicherzugehen, dass sie auch wirklich verschwinden«, sagte Margot, bevor sie die Treppe hinauf in ihr Zimmer ging.


  Auf halbem Weg kam ihr Lance entgegen, der gerade nach unten wollte.


  »Was waren denn das für sonderbare Gestalten?«, fragte er Tweed und Paula, die gerade die Eingangstür geschlossen und abgesperrt hatten.


  »Zwei Geschäftsmänner, die von Ihrem Vater ein Darlehen wollten. Aber er hat es abgelehnt.«


  »Das ist wieder typisch. Mein Vater wird ständig von Leuten belästigt, die Geld von ihm haben wollen.«


  »Bitte entschuldigen Sie mich«, sagte Tweed, »ich muss noch ein privates Telefonat führen.«


  Er ließ sich Paulas Handy geben, zog sich in eine stille Ecke der Eingangshalle zurück und rief Butler an.


  »Sind Sie das, Harry? Gut. Wo sind Sie?«


  »Draußen im Wagen.«


  »Sehen Sie zu, dass die zwei Männer, die gerade in den Citroën gestiegen sind, auch wirklich abfahren. Und dann warten Sie, bis wir kommen. Es wird nicht mehr allzu lange dauern.«


  Tweed beendete das Gespräch und ging zurück zu Lance und Paula.


  »Den Großen mit der hohen Stimme fand ich ja ziemlich unheimlich«, sagte Lance gerade. »Der hatte so einen schleichenden Gang.«


  »Das beschreibt ihn ziemlich gut«, bestätigte Tweed. »Wie eine Hyäne, die um ein Stück Aas herumschleicht.«


  »Sollten wir nicht zurück zu Lord Bullerton gehen?«, fragte Paula.


  »Richtig. Ich wollte ja mit ihm über das Schriftstück reden, das er in der Besenkammer versteckt hat.«


  Als sie das Arbeitszimmer betraten, saß Bullerton wieder hinter seinem Schreibtisch und hatte ein Glas mit einem doppelten Scotch in der Hand.


  »Auf Ihr Wohl!«, sagte er und nahm einen tiefen Schluck. »Und vielen Dank für den Personenschutz.«


  »Ich habe das Dokument in Ihrem Geheimfach gelesen«, sagte Tweed. »Das war ein Kaufvertrag zwischen Neville Guile und Ihnen. Über eine Million Pfund. Dafür haben Sie ihm das Black Gorse Moor sowie sämtliches darunter liegendes geologisches Material überschrieben.«


  »Nein, das habe ich nicht. Es ist Ihnen wohl entgangen, dass zwar Guiles Unterschrift auf dem Vertrag steht, meine aber nicht. Guile hat mir den von ihm unterschriebenen Vertrag schon vorab zugeschickt, aber ich werde den Teufel tun, so etwas zu unterschreiben.«


  »Warum wollen Sie ihm das Moor denn nicht verkaufen?«, fragte Paula. »Eine Million Pfund für Land, auf dem man höchstens ein paar Schafe halten kann, ist doch kein Pappenstiel.«


  »Das kann ich Ihnen erklären«, erwiderte Bullerton. »Wenn einem ein mit allen Wassern gewaschener Geschäftsmann wie Neville Guile so viel für etwas bietet, dann muss es mindestens das Zehnfache wert sein. Aber das kann Ihnen vielleicht Archie MacBlade genauer erklären. Er möchte heute im Nag's Head mit Ihnen zu Abend essen.«


  »Ich dachte, Hartland Trent hätte siebzig Prozent des Moors besessen«, sagte Tweed. »Jetzt müssten diese Anteile eigentlich im Besitz seiner Erben sein.«


  »Also zunächst einmal gehört das Land dem jeweiligen Lord Bullerton, und der bin momentan ich. Hartland Trents Familie hatte nur das Nutzungsrecht, das man auch separat verkaufen kann. Und dieses hat Neville Guile bereits erworben.«


  »Mir liegt aber ein Vertrag vor, den Hartland Trent abgelehnt hatte.«


  »Der gute Hartland«, sagte Bullerton mit einem seltsamen Lächeln. »Der hätte das Nutzungsrecht niemals verkauft. Aber nun ist er ja leider tot, und sein Sohn ist nicht der Klügsten einer.« Er nahm noch einmal einen Schluck von seinem Scotch und fuhr dann fort: »Guile hat ihn kurz nach dem Tod seines Vaters aufgesucht und siebentausend Pfund für die Rechte geboten, was Barton Trent natürlich abgelehnt hat. So blöd ist nicht einmal er.«


  »Wie hat Guile die Rechte dann doch bekommen?«, fragte Paula.


  »Heute Vormittag hat der dumme Junge Guile auf dem Handy angerufen und ihn gefragt, ob er ihm die Rechte denn für zwölftausend Pfund abkaufen wolle. Ein Freund hätte ihm ein Auto zum Verkauf angeboten, und dafür brauche er dringend Geld.«


  »Und Guile ist natürlich auf den Handel eingegangen …«


  »Er hat mir alles haarklein erzählt. Zunächst hat er den Empörten gespielt und gesagt, die Summe sei völlig überzogen für die bloßen Nutzungsrechte für ein Stück wertloses Land, aber weil er nun mal Verständnis für junge Leute habe, wäre er bereit, Barton zehntausend Pfund zu bezahlen, das sei aber sein letztes Angebot.«


  »Und dann hat Barton zugesagt.«


  »Ja, leider. Wie gesagt, er ist nicht gerade eine Intelligenzbestie.«


  »Und nun braucht Neville Guile also nur noch Ihre Unterschrift, um in den vollständigen Besitz des Moors zu gelangen«, resümierte Tweed.


  »Genau so ist es. Aber auf die kann er lange warten.«


  »So, jetzt möchten wir uns verabschieden«, sagte Tweed und stand auf. »Wenn wir mit Archie MacBlade im Hotel zu Abend essen wollen, müssen wir uns beeilen.«


  Minuten später fuhren Tweed und Paula, die den grünen Schrubberstiel noch rasch heimlich aus der Besenkammer in der Küche geholt und sicher im Kofferraum verstaut hatte, langsam den von Hecken gesäumten Weg entlang, bis sie auf Harry Butler trafen, der in seinem Auto saß und wartete.


  »Neville Guile ist nicht nach links in Richtung London abgebogen, sondern nach rechts in Richtung Gunners Gorge«, berichtete Butler.


  »Bleiben Sie hier, und sorgen Sie dafür, dass Lord Bullerton nichts geschieht«, sagte Tweed.


  »Sieht ganz so aus, als würden wir Mr Guile bald wiedersehen«, sagte Paula.


  »Damit könnten Sie Recht haben. Aber es wird auch höchste Zeit, dass wir das Geheimnis um das Black Gorse Moor lüften, und Neville Guile scheint mir der Schlüssel dazu zu sein.«
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  Als sie ins Hotel kamen, wartete am Empfang bereits Marler auf sie.


  »Ich dachte, es interessiert Sie vielleicht, was die anderen Hotelgäste so treiben«, sagte er mit einer gewissen Lässigkeit. »Falkirk, unser Ex-Inspector und Privatdetektiv, ist auf seinem Zimmer. Im selben Stock wie Sie, Tweed, und Archie MacBlade nimmt im Silver Room gerade einen Aperitif zu sich …«


  »Im Silver Room?«, fragte Tweed. »Wahrscheinlich will er dort mit mir zu Abend essen. Ich muss aber vorher nochmal auf mein Zimmer und mir ein paar Notizen zu den Vorgängen in Hobart House machen …«


  Er wollte gerade die Treppe hinaufgehen, als ihm Falkirk entgegenkam.


  »Sie kommen mir gerade recht, Falkirk. Ich muss unbedingt mit Ihnen reden.«


  »Das passt mir aber überhaupt nicht, alter Junge. Ich wollte gerade …«


  »Egal, was Sie gerade wollten, Sie kommen mit in meine Suite. Sofort!«


  »Aber …!«


  Tweed packte ihn mit einer Hand am Arm, während er mit der anderen Paula seinen Zimmerschlüssel gab. Paula eilte voraus, um die Tür aufzuschließen, während Tweed den laut protestierenden Falkirk die Treppe hinaufbugsierte.


  »Was erlauben Sie sich, Tweed?«, rief Falkirk auf dem Gang zu Tweeds Suite aufgebracht aus. »Das ist ja Freiheitsberaubung.«


  Ohne ein Wort zu antworten, schob Tweed seinen ehemaligen Kollegen in die Suite, deren Tür Paula bereits aufgeschlossen hatte. Als sie drinnen waren, warf sich Falkirk auf Tweed, um mit Gewalt aus der Suite zu flüchten, aber Tweed machte einen Schritt beiseite, packte Falkirks rechten Arm und wirbelte ihn so heftig herum, dass Falkirk mit dem Kopf gegen die Wand schlug. Er verdrehte die Augen und sackte zusammen.


  Tweed beugte sich zu dem auf dem Boden liegenden Falkirk und fühlte seinen Puls. »Ich schätze, er wird gleich wieder zu sich kommen«, sagte er. »Holen Sie ihm doch bitte ein Glas Wasser.«


  Tatsächlich öffnete Falkirk kurze Zeit später wieder die Augen, setzte sich auf und nahm dankbar das Glas, das Paula ihm brachte.


  »Trinken Sie es langsam«, wies Tweed ihn an. »Das Wasser wird Ihnen guttun.«


  Falkirk lächelte schwach und sah Tweed in die Augen.


  »Man sagt, Sie seien ein harter Typ. Du meine Güte, das sind Sie wirklich. Und was wollen Sie jetzt von mir?«, fragte er in normalem Tonfall.


  Tweed zog sich einen Stuhl heran, setzte sich verkehrt herum darauf und blickte hinunter zu Falkirk.


  »Ich will wissen, wie Sie hierher nach Hobartshire gekommen sind.«


  »Lizbeth Mandeville, die mich engagiert hatte, um ihre Schwestern zu finden, hatte mir erzählt, wo sie aufgewachsen war. Sie selbst wollte jetzt nach dem Tod ihrer Schwestern auf keinen Fall mit mir nach Hobartshire fahren. Schon bei dem bloßen Gedanken fing sie an zu zittern. Sie ist felsenfest davon überzeugt, dass hier der Mörder ihrer Schwestern zu finden ist, und hat mich beauftragt, nach ihm zu suchen.«


  »Wir werden bald erfahren, ob Sie die Wahrheit gesagt haben«, sagte Tweed. »Ich habe nämlich veranlasst, dass Lizbeth Mandeville noch heute Abend nach Gunners Gorge gebracht wird.«


  »Ist das denn klug?«, fragte Falkirk. »Das bringt sie doch nur in Gefahr.«


  »Ich entscheide hier, was klug ist. Und außerdem kriegt sie Polizeischutz, da wird ihr schon nichts passieren.«


  Falkirk seufzte leise auf. »Sie werden schon wissen, was Sie tun, Tweed. Darf ich jetzt gehen?«


  »Ja, gehen Sie auf Ihr Zimmer. Aber bleiben Sie hier im Hotel. Vielleicht brauche ich Sie später noch.«


  »Ich weiß nicht, was ich jetzt zuerst brauche«, sagte Falkirk, als Paula ihn zur Tür brachte. »Ein heißes Bad oder einen doppelten Scotch.«


  »Ich würde Ihnen zu dem Bad raten«, sagte Paula und schloss die Tür hinter ihm.


  »War es denn wirklich nötig, dass Sie ihn so grob behandelt haben?«, fragte Paula, als sie wieder mit Tweed allein war. »Seine Geschichte klingt doch ziemlich plausibel.«


  »Vielleicht ein wenig zu plausibel«, erwiderte Tweed nachdenklich. »Und überhaupt, Typen wie ihm schadet es nicht, wenn man sie mal ein bisschen härter rannimmt. Dann wissen Sie wenigstens, wer hier der Chef ist.«


  Er stellte den Stuhl wieder unter den Tisch, wo er ihn hergeholt hatte, und hob das leere Wasserglas vom Boden auf.


  »So, und jetzt rufen Sie im Silver Room an und sagen Sie Archie McBlade, dass wir zum Essen dorthin kommen. Hier in der Suite ist es mir heute Abend zu eng.«


  24


  Im Silver Room war es ruhig. Nur wenige Tische waren besetzt, und an einem von ihnen, ganz hinten in einer Ecke, saß Archie MacBlade und winkte ihnen zu. Als Paula und Tweed sich gesetzt hatten, zog er aus einer Tasche seines hellen Anzugs ein kleines Päckchen hervor und reichte es Paula.


  »Ich habe mich noch gar nicht bei Ihnen dafür bedankt, dass Sie mir im Moor das Leben gerettet haben. Ohne Sie säße ich heute Abend nicht hier. Es ist nur eine kleine Aufmerksamkeit.«


  Sie öffnete das in grünes Glanzpapier eingeschlagene Päckchen unter dem Tisch und zog eine teure Lederschatulle daraus hervor, die sie mit klopfendem Herzen öffnete. Darin lag eine goldene, mit Diamanten besetzte Armbanduhr.


  »Die ist wunderschön - aber sie ist viel zu …«


  »Sie haben sie sich redlich verdient«, unterbrach sie Tweed mit einem Lächeln.


  »Vielen herzlichen Dank«, sagte sie zu MacBlade, »aber so ein teures Geschenk kann ich nicht annehmen.«


  »Doch, das können Sie«, erwiderte der Prospektor. »Die Diamanten sind nicht echt. Aber gut auf dieses Stück achten sollten Sie wohl trotzdem.«


  Paula legte die Uhr an und bewunderte sie ausgiebig.


  »Ich bin noch immer sprachlos«, sagte sie zu Mac-Blade und sah ihn mit großen Augen an. Mit seinem kräftigen, breiten Körperbau, dem großen Kopf und dem dichten, langen Haar erinnerte er sie irgendwie an eine biblische Gestalt, einen Propheten des alten Testaments vielleicht.


  Der Ober kam und brachte die Speisekarte, und sie bestellten sich alle drei das Menü, das so ausgezeichnet war, dass sie es schweigend genossen. Als sie mit dem Essen fertig waren, gab MacBlade dem Ober ein Zeichen, woraufhin dieser eine Flasche Wein brachte und Tweed das Etikett zeigte.


  »Mr MacBlade, dieser Wein kostet doch ein Vermögen! Der ist das Teuerste vom Teuersten.«


  »Genießen Sie ihn«, wiegelte MacBlade ab, »und denken Sie dabei nicht an den Preis. Und dann sage ich Ihnen, weshalb ich Sie sprechen wollte. Ich werde Ihnen sagen, was es mit dem Black Gorse Moor auf sich hat …«


  Sie tranken jeder ein Glas von dem Wein, der wirklich ausgezeichnet war und Tweeds Lob durchaus verdient hatte. Dann holte MacBlade aus einer Leinentasche, die er unter dem Tisch stehen hatte, einen kleinen, dicht verschlossenen Plastikbehälter heraus. Paula konnte sich noch gut daran erinnern, dass er den Behälter in Händen gehalten hatte, als sie ihn aus dem Tunnel gezogen hatte. Nachdem er sich versichert hatte, dass niemand ihn beobachtete, stellte er den Behälter vor Tweed und Paula auf den Tisch.


  »Sagen Sie mir, was Sie sehen.«


  »Eine dunkelbraune Flüssigkeit«, antwortete Paula.


  »Für den Anfang gar nicht so schlecht. Beschreiben Sie sie mir näher.«


  »Sie ist fast schwarz und ziemlich dickflüssig.«


  »Bis jetzt ganz gut. Was glauben Sie, was das sein könnte?«, drängte MacBlade.


  »Na ja, wenn ich sie so betrachte, dann sieht sie für mich fast so aus wie Erdöl …«


  »Nicht fast«, unterbrach sie Archie. »Das ist Erdöl - von höchster Qualität, nach der sich sämtliche Raffinerien der Welt die Finger lecken würden. Und wissen Sie, wo ich es her habe? Aus dem Black Gorse Moor! Das ist das reinste Eldorado für den Ölsucher. Vergessen Sie Texas, vergessen Sie Norwegen. Meinen Schätzungen zufolge gibt es hier genug Öl, um den gesamten Energiebedarf Großbritanniens für die nächsten einhundert Jahre zu decken. Und das bedeutet, dass Saudi-Arabien und der Rest dieser OPEC-Erpresser uns den Buckel runterrutschen können. Darauf darf man doch mal eine teure Flasche Bordeaux trinken, finden Sie nicht auch?«
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  Nach dem Essen mit Archie MacBlade gingen Paula und Tweed nach draußen zu seinem Wagen. Er setzte sich ans Steuer, ließ aber den Motor nicht an. »Das Moor ist also gar nicht so wertlos, wie wir dachten«, sagte er. »Wenn das stimmt, was MacBlade sagt, dann ist das Öl darunter viele Milliarden wert.«


  »Und Neville Guile hat Lord Bullerton nur eine Million Pfund dafür geboten«, sinnierte Paula. »Also musste er verhindern, dass Archie den Lord darüber informiert, was für Schätze unter seinem Land lagern.«


  »Genau. Deshalb sollte MacBlade auch in dem Tunnel sterben, in dem Sie ihn dann gefunden haben. Wir fahren jetzt hinaus zu Lord Bullerton. Ich muss unbedingt mit ihm reden.«


  »So spät noch?«, protestierte Paula. »Lord Bullerton schläft bestimmt schon.«


  »Nein, das glaube ich nicht. Er hat mir selbst erzählt, dass er in der Nacht oft lange aufbleibt und Schach gegen sich selbst spielt.«


  Sie sagte kein Wort mehr, bis sie nach Hobart House kamen. Harry Butler saß immer noch in seinem Versteck hinter der Hecke und stattete Tweed Bericht ab, nachdem dieser an sein Wagenfenster geklopft hatte.


  »Keine besonderen Vorkommnisse bis jetzt.«


  »Umso besser. Aber bleiben Sie trotzdem auf Ihrem Posten. Und seien Sie vor allem wachsam.«


  »Das bin ich doch immer!«


  Hobart House war hell erleuchtet. Mrs Shipton, die Hut und Mantel trug und gerade weggehen wollte, öffnete ihnen die Tür.


  »Was um alles in der Welt wollen Sie denn hier?«, fragte sie. »Um diese Zeit!«


  »Wir würden uns gern noch einmal mit Lord Bullerton unterhalten«, antwortete Tweed. »Hoffentlich ist er noch nicht zu Bett gegangen.«


  »Er ist in der Bibliothek.«


  »Und was ist mit Ihnen?«, fragte Tweed Mrs Shipton. »Wo wollen Sie denn so spät noch hin?«


  »Wann soll ich denn sonst eine kleine Spazierfahrt zur Ablenkung machen?«, gab Mrs Shipton genervt zurück. »Erst jetzt habe ich meine Arbeit getan. Wollen Sie vielleicht sonst noch was wissen?«


  »Ja. Was ist das für ein grauer Vauxhall, der in der Auffahrt steht? Ich habe diesen Wagen hier noch nie gesehen.«


  »Der gehört einem Sergeant Marden von der Londoner Polizei. Er hat vor einer Stunde Lizbeth hierhergebracht. Um seine Lordschaft nicht zu stören, ist sie gleich auf ihr Zimmer gegangen. Dieser Marden hat ausgezeichnete Manieren - viel bessere als so manche andere Polizisten, die ich kenne.«


  Sie ging nach draußen, setzte sich ans Steuer eines nagelneuen Renault und fuhr weg.


  Als Tweed sich umdrehte, stand Lance in der Eingangstür. »Hallo, Tweed, hallo, Miss Grey«, sagte er mit einem überheblichen Lächeln. »Wenn Sie meinen alten Herrn suchen, der ist in der Bibliothek.«


  »Das wissen wir«, sagte Tweed barsch und eilte an ihm vorbei.


  Langsam sind wir hier schon fast zu Hause, dachte Paula, als Tweed höflich klopfte und in die Bibliothek trat. Bullerton saß in einer Hausjacke über einen Tisch gebeugt und grübelte über einer seiner Schachpartien. Er runzelte die Stirn.


  »Willkommen, Mr Tweed. Und auch Sie, Miss Grey. Ich versuche gerade, ein vertracktes Schachproblem zu lösen. Na, wie sieht's aus, Mr Tweed? Hätten Sie vielleicht Lust, die schwarzen Figuren zu übernehmen?«


  Tweed besah sich das Schachbrett von allen Seiten, dann setzte er sich Bullerton gegenüber und zog mit einem seiner Bauern. Bullerton sah ihn perplex an. Diesen Zug hatte er offenbar nicht erwartet. Während er nun seinerseits über den nächsten Zug grübelte, nahm Tweed die schwarze Dame, auf der ein paar Staubflocken lagen, und wischte sie mit seinem Taschentuch ab.


  »Ganz schön schwer, die Dame«, bemerkte er, während er die Figur zurück aufs Spielbrett stellte, »aber das muss sie ja wohl auch sein: Schließlich ist sie die gewichtigste Figur im ganzen Spiel.«


  Bullerton schlug nach einiger Überlegung Tweeds Bauern, woraufhin Tweed rasch mit seinem Läufer Bullertons Springer nahm.


  »Schachmatt!«, sagte er leise.


  »Sie sind ein gefährlicher Mann, Mr Tweed«, sagte Bullerton gut gelaunt. »Sie haben mich vollkommen überrascht.«


  »Archie MacBlade hat mir alles erzählt«, erklärte Tweed. »Sie sitzen hier auf einem erstklassigen Ölfeld. Geben Sie gut darauf acht.«


  »Keine Sorge. Seit ich das weiß, habe ich mir die besten Anwälte in ganz London genommen, die für mich eine eigene Ölfirma gründen werden. Mit Sitz auf den Bahamas, versteht sich, damit ich hier in England keine Steuern bezahlen muss.«


  »Damit dürfte Neville Guile wohl seine Versuche aufgeben, Ihnen das Moor abzukaufen«, sagte Tweed und stand auf.


  »Haben Sie denn Ihre Tochter Lizbeth schon wiedergesehen?«, fragte Paula.


  »Sie glauben gar nicht, wie schön es war, sie wieder in die Arme nehmen zu können.«


  Paula hätte schwören können, dass ihm bei diesen Worten die Tränen in die Augen stiegen. Er tupfte sie sich mit einem farbigen Taschentuch ab und lächelte. »Ihr Sergeant Marden ist ein Mann mit Manieren. Wenn er auf Lizbeth aufpasst, mache ich mir keine Sorgen um sie. Sogar Mrs Shipton fand ihn sympathisch.«


  »Marden kann gut mit Frauen umgehen«, sagte Tweed mit einem Lächeln. »Eine Frage hätte ich übrigens noch«, fuhr er fort, während er zur Tür ging. »Wer wird nun, da Lizbeth wieder da ist, dereinst Ihren Titel erben?«


  »Da sich Lance strikt weigert, der nächste Lord Bullerton zu werden, habe ich beschlossen, dass Sable den Titel bekommt. Sie wird der schweren Aufgabe besser gerecht werden als alle ihre Geschwister. Sie ist sehr klug, hat hervorragende Manieren und kommt draußen bei den Leuten gut an.«


  »Vielen Dank für Ihre Zeit und die Informationen«, sagte Tweed und legte seinen Hand um den Türgriff, ohne ihn jedoch zu drehen. »Dann wäre da noch etwas. Gibt es in Lizbeths Schlafzimmer eigentlich zwei Betten?«


  »Ja, das Zimmer ist ja riesig. Warum fragen Sie?«


  »Weil Lizbeth eine harte Zeit hinter sich hat und möglicherweise in der Nacht Angst bekommen wird. Deshalb wäre es vielleicht ratsam, Sable heute und morgen Nacht mit in ihrem Zimmer schlafen zu lassen.«


  »Der Mann denkt aber wirklich an alles«, erklärte Bullerton und zwinkerte Paula zu.


  Auf dem Rückweg machten sie kurz bei Harry Butler halt, der in seinem Wagen immer noch auf der Lauer saß. Butler hatte Neuigkeiten für sie.


  »Bob Newman hat mich angerufen«, berichtete er. »Er wartet auf Sie im Hotel und muss Ihnen dringend etwas sagen …«


  »Das klingt nach mehr Ärger«, kommentierte Paula, als sie weiterfuhren.


  Im Hotel saß Newman auf einem Sofa in der Lobby und las Zeitung. Neben ihm blätterte Marler in einem Magazin.


  »Kommen Sie doch mit nach oben in meine Suite«, sagte Tweed. »Da können wir ungestört reden.«


  »Es gibt da einige Dinge, die Sie wissen sollten«, sagte Newman, kaum dass Tweed ihm und Marler einen Stuhl angeboten hatte. »Ich habe meinen Informanten im Londoner East End angerufen. Die Killer, die Neville Guile dort zusammengezogen hat, haben London mit unbekanntem Ziel verlassen.«


  »Bestimmt sind sie auf dem Weg hierher«, sagte Paula.


  »Sie reisen getrennt«, fuhr Newman fort. »Einige in Autos, einige auf Motorrädern. Alles sieht ganz danach aus, dass morgen ein Mordanschlag auf Sie verübt werden soll …«


  »Ich glaube, sie werden sich mehr Zeit lassen«, widersprach Marler. »Zuerst müssen sie sich einmal einen Überblick über die örtlichen Gegebenheiten verschaffen. Vor übermorgen wird nichts passieren.«


  »Und dann noch etwas«, fuhr Newman fort. »Ich habe herausgefunden, wer Mrs Shipton wirklich ist. Aber fragen Sie mich bitte nicht, wie - Sie wissen ja, dass meine Methoden bisweilen etwas unorthodox sind.« Er grinste. »Mrs Shipton hat zusammen mit einer Schwester in Barham-Downstream - das ist eine Kleinstadt etwas nördlich von hier - einen gut gehenden Tante-Emma-Laden gehabt. Das Geschäft florierte deshalb so, weil der Stadtrat Supermärkte verboten hatte.«


  »Interessant«, sagte Tweed. »Fahren Sie fort …«


  »Ihr richtiger Name ist Jennifer Montgomery Fisher-Mayne. Ihre Schwester hieß Myra Montgomery Fisher-Mayne, bevor sie einen Mann kennenlernte und zur Lady Bullerton wurde.«


  »Wie bitte?«, fragte Paula. »Dann ist Mrs Shipton in Wirklichkeit die Schwester von Lord Bullertons verstorbener Frau?«


  »Ja. Und das hat die beiden Schwestern entzweit. Jennifer hat die Ehe nie gebilligt, weil Lord Bullerton als ein Mann galt, der sich gern mit zweifelhaften Damen vergnügte. Sie brach den Kontakt zu Myra ab, die daraufhin so tat, als hätte es Jennifer nie gegeben. So erzählen es zumindest meine Informanten in Barham-Downstream. Bis zu ihrem Tod hat Myra mit ihrer Schwester weder telefonisch noch brieflich verkehrt. Sie muss Jennifer aus ihrem Gedächtnis gestrichen haben.«


  »Das würde bedeuten, dass Lord Bullerton gar nicht weiß, wer seine Haushälterin in Wirklichkeit ist«, sagte Tweed. »An Rache als Motiv habe ich bisher noch überhaupt nicht gedacht.«


  »Und was haben Sie jetzt vor?«, fragte Paula.


  »Dieser Mrs Shipton auf den Zahn fühlen, ist doch klar.«


  Tweed griff nach dem Telefon und rief in Hobart House an. Er hatte Glück, und Mrs Shipton hob selbst ab.


  »Na, sind Sie von Ihrer Spazierfahrt schon zurück?«, fragte er.


  »Ja. Irgendwie haben Sie mir mit Ihrem Gerede die Freude daran genommen.«


  »Das tut mir wirklich leid, Mrs Shipton. Ich wünschte, ich könnte das irgendwie wiedergutmachen.« Tweed konnte, wenn er wollte, unglaublich charmant sein. »Dürfte ich Sie vielleicht morgen ins Nag's Head zum Abendessen einladen? Das würde mein schlechtes Gewissen enorm beruhigen, und außerdem würde es mir großen Spaß machen, mit einer so außergewöhnlich intelligenten Frau wie Ihnen einen Abend zu verbringen.«


  »Wirklich?« Es entstand eine kurze Pause, als würde Mrs Shipton vor lauter Freude die Luft anhalten. »Ich nehme Ihr großzügiges Angebot natürlich gern an. Ich denke, dass ich es bis acht Uhr schaffen könnte. Ist Ihnen das recht? Falls nicht, können Sie auch gern eine andere Uhrzeit vorschlagen.«


  »Acht passt wunderbar. Dann bis morgen Abend. Gute Nacht, Mrs Shipton.«


  Als er aufgelegt hatte, wandte sich Paula, die inzwischen mit Marler getuschelt hatte, an ihn.


  »Wissen Sie was?«, fragte sie. »Marler und ich würden gern noch in den Ort gehen.«


  »Um diese Uhrzeit?«


  »Marler sagt, dass in Gunners Gorge noch mächtig was los ist. Die Aristokratie hat eben einen anderen Lebensrhythmus als normale Menschen.«


  »Wenn das so ist, dann komme ich mit«, sagte Tweed. »Nach diesem anstrengenden Tag tut mir etwas Ablenkung bestimmt gut.«


  Kurze Zeit später verließen sie das Hotel und gingen zu Fuß in die Ortschaft. Als Paula die Hauptstraße sah, fielen ihr zum ersten Mal die eleganten, alten Straßenlaternen auf, die noch aus viktorianischer Zeit stammten.


  »Sehen Sie nur!«, rief sie aus. »Da haben sogar noch ein paar Geschäfte offen.«


  »So sind sie, die Aristokraten auf dem Land«, schmunzelte Marler. »Morgens schlafen sie lange, dann machen sie einen langen Ausritt über ihre Ländereien, um überall nach dem Rechten zu sehen. Anschließend duschen sie sich und essen etwas, bevor sie ihren Nachmittagsschlaf halten. Erst spätabends ziehen sie sich dann gut an und gehen essen und machen danach noch einen kleinen Einkaufsbummel.«


  »Was kaufen sie denn ein?«, wollte Paula wissen.


  »Lebensmittel auf jeden Fall nicht«, erwiderte Marler. »Die normalen Läden haben nämlich längst zu. Ist ja auch logisch, denn die Haushälterinnen haben bereits untertags eingekauft. Aber es gibt da auch noch ein paar Spezialgeschäfte. Sehen Sie nur, Tweed ist gerade in einem verschwunden.«


  Paula folgte Tweed in den Laden, über dessen Eingangtür ein großes Schild prangte, auf dem nur ein Name stand: Edwin Cocker.


  Drinnen stand Tweed und betrachtete versonnen ein wunderschön gemachtes Holzmodell eines Pferdes, das schwarz lackiert war. Es war gut einen Meter hoch.


  »Herzlich willkommen, die Herrschaften«, sagte der Besitzer des Ladens und kam hinter einer Theke aus dunklem Holz hervor. Er war ein groß gewachsener, schlanker Mann mit einem länglichen Gesicht und angenehmer Ausstrahlung. »Ich bin Edwin Cocker«, sagte er. »Alles, was Sie hier sehen, habe ich selbst geschnitzt. Sehen Sie sich nur in Ruhe um, hier herrscht kein Kaufzwang.«


  »Vielen Dank«, sagte Tweed und ging zu einem Regal hinüber, auf dem wunderschön geschnitzte Schachfiguren aufgereiht waren. Tweed wählte einen Bauern und wandte sich dann an Cocker.


  »Würden Sie mir den bitte einpacken?«, fragte er.


  »Sehr gern«, erwiderte Cocker und zog aus einer Schublade eine Schatulle aus poliertem Mahagoni, deren Inneres mit rosafarbener Seide ausgepolstert war. Nachdem er die Schachfigur sorgfältig hinein gelegt hatte, schloss er den Deckel und überreichte Tweed die Schatulle mit einem Lächeln und einer angedeuteten Verbeugung.


  »Eine Bitte hätte ich noch, Mr Cocker«, sagte Tweed. »Ich hoffe, mein Anliegen ist Ihnen nicht unangenehm, aber ich müsste mal einen kurzen Blick in die Liste Ihrer Kunden werfen.«


  Er wollte gerade seinen Dienstausweis herausziehen, als Cocker lächelnd abwinkte.


  »Nicht nötig, Mr Tweed«, sagte er. »Inzwischen kennt Sie hier in Gunners Gorge nun wirklich ein jeder. Aber ich muss Sie leider enttäuschen. Die persönlichen Daten meiner Kunden sind streng vertraulich. Ich darf und will sie nicht herausgeben.«


  »Wenn ich morgen mit einem richterlichen Bescheid wiederkomme, wird Ihnen wohl nichts anderes übrigbleiben. So leid es mir tut.«


  »Ich verstehe.«


  »Ich hätte noch eine letzte Frage. Fertigen Sie auch spezielle Schachspiele auf Bestellung an?«


  »Ja …« Cocker machte eine kurze Pause. »Aber das ist natürlich nicht ganz billig.«


  »Das war's auch schon. Haben Sie vielen Dank. Es war mir ein Vergnügen, Sie kennenzulernen.« Tweed schüttelte Cocker zum Abschied die Hand. »Und das mit dem richterlichen Bescheid können Sie getrost vergessen. Sie haben mir auch so schon sehr geholfen.«


  »Ich war richtig schockiert, als Sie ihm mit dem Gericht gedroht haben«, sagte Paula, als sie wieder draußen waren.


  »Bei Ermittlungen in einem Mordfall wende ich nun mal jede mir verfügbare Methode an, um an die nötigen Informationen zu kommen.«


  »Na, haben Sie etwas Schönes gekauft?«, fragte Marler, der vor dem Geschäft gewartet hatte.


  »Ja, und nicht nur das«, erwiderte Tweed. »Ich habe gerade eine völlig neue Sicht auf diesen Fall bekommen.«


  »Welche denn?«, wollte Paula wissen.


  »Das erkläre ich Ihnen später. Jetzt müssen wir wieder ins Hotel zurück. Ich habe nämlich beschlossen, dass wir um halb vier Uhr früh aufstehen. Sobald es hell wird, fahren wir hinauf zur Schlucht und sehen uns die Gegend dort oben noch einmal gründlich an. Wenn mich mein Gefühl nicht arg täuscht, dann wird sie das Schlachtfeld zwischen uns und Guiles Killerbande werden.«
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  Als sie ein paar Stunden später im Audi saßen, brach gerade der Tag an. Marler saß am Steuer, Tweed auf dem Beifahrersitz, und Paula und Harry nahmen die hinteren Plätze ein.


  »Ich weiß nicht, wie Sie das geschafft haben«, sagte Paula.


  »Was denn?«, knurrte Harry.


  »Das Frühstück. Sie haben drei Spiegeleier, zehn Scheiben Frühstücksspeck und dann noch eine Riesenportion Bratkartoffeln verdrückt.« Sie gluckste. »Wenn Sie so weitermachen, werden Sie Gewichtsprobleme bekommen.«


  »Was soll ich denn machen, wenn der Wirt extra aufsteht, um uns ein gutes Frühstück zuzubereiten?«, flachste Butler zurück. »Es wäre richtig unhöflich gewesen, wenn ich nicht herzhaft zugelangt hätte.«


  »Sie werden die Stärkung noch gut gebrauchen können«, mischte sich Marler vom Vordersitz aus ein. »Ich habe gleich nach dem Aufstehen beim Wetterdienst angerufen. Wir stehen vor einem heftigen Wetterumschwung.«


  »Und wie soll der aussehen?«, fragte Tweed.


  »Mit dem schönen Wetter ist es dann fürs Erste vorbei. Droben im Norden braut sich ein Sturmtief zusammen, das für heftige Niederschläge sorgt. Wenn die über den Bergen niedergehen, kann es zu starkem Hochwasser kommen, und was dann in dieser Schlucht los ist, möchte ich mir lieber nicht ausmalen.«


  »Dann hoffen wir mal, dass uns der Wettergott noch die Zeit lässt, bis wir mit Guiles Killerbande abgerechnet haben«, sagte Tweed.


  Sie hatten gerade die Ortschaft verlassen, als Marler an den Straßenrand fuhr und anhielt.


  »Was ist denn los?«, fragte Tweed. »Wieso halten wir hier?«


  »Ich habe gesehen, dass dort oben am Berghang jemand mit einem Teleskop steht und auf die andere Seite des Tals schaut. Bleiben Sie hier, ich sehe mir den Kerl mal ein wenig näher an.«


  Marler stieg aus und kletterte so leise wie möglich den mit Gras bewachsenen Hang hinauf. Der Mann am Teleskop bemerkte ihn nicht, weil er das Auge nicht von seinem Okular nahm. Marler beschrieb einen weiten Bogen um den Mann und blieb immer wieder stehen, um sich zu vergewissern, dass dieser ihn noch nicht bemerkt hatte. So arbeitete er sich praktisch lautlos bis zu einem Felsen vor, der direkt hinter dem Mann aufragte. Während er vorsichtig hinter dem Felsen hervorspähte, konnte Marler erkennen, was der Mann durch sein Teleskop so intensiv betrachtete. Es waren die Höhlen bei dem Wasserfall auf der anderen Seite des Tals.


  Als der Mann den Kopf drehte und sich umsah, verschwand Marler sofort hinter dem Felsen. Der kurze Blick in sein Gesicht hatte Marler genügt, um den Mann am Teleskop als einen der übelsten Verbrecher aus dem Londoner East End zu identifizieren, mit dem er es im Lauf der Jahre schon mehrmals zu tun gehabt hatte. Er zog seinen Revolver und machte einen raschen Schritt aus seiner Deckung hervor. Als der Mann ihn hörte, wirbelte er herum und zog aus einer Scheide an seinem Gürtel ein Messer. Als Marler, der bereits dicht hinter ihm war, das sah, schlug er ihm, ohne zu überlegen, mit dem schweren Trommelrevolver auf den Hinterkopf. Der Mann brach zusammen und rührte sich nicht mehr.


  Marler ging in die Hocke und fühlte dem Mann den Puls. Er hatte keinen mehr. Marler packte den Toten unter den Achseln und zog ihn zu einer tiefen, engen Felsspalte, die ein paar Meter hinter dem Teleskop in die Tiefe führte. Er schob die Leiche über den Rand und ließ sie in die Felsspalte fallen, wo sie begleitet vom Poltern losgerissener Steine in der Tiefe verschwand. Dann hob er das Messer vom Boden auf und warf es ebenfalls in die Felsspalte, bevor er zu dem mit einem Nachtsichtgerät ausgestatteten Teleskop ging und durch sein Okular sah.


  Das Teleskop war auf eine der Höhlen oberhalb des Wasserfalls gerichtet.


  »Dachte ich mir's doch«, murmelte er. Dann nahm er das Teleskop, trug es zur Felsspalte und ließ es hinabfallen. Es schlug mit seinem Stativ noch ein paar Mal gegen die Felswände, dann verschwand es in der Tiefe.


  Nachdem sich Marler vergewissert hatte, dass weder das Stativ noch die Leiche von oben zu sehen waren, ging er nach unten zu dem Audi und setzte sich wie


  der ans Steuer.


  »Was ist passiert?«, fragte Tweed.


  »Ich habe Lepards Umsicht unterschätzt«, antwortete Marler. »Er hatte da oben einen Kerl mit einem Teleskop positioniert, der die Höhlen beobachten sollte. Hätten wir uns eine davon für einen Hinterhalt ausgesucht, hätte Lepard postwendend davon erfahren.«


  »Haben Sie den Mann erkannt?«, fragte Tweed. »War es vielleicht einer von den Killern, die auf dem Weg hierher sein sollen?«


  »Und ob ich ihn erkannt habe. Ein ganz übler Typ mit Namen Pearl Kerwald.«


  »Aber Pearl ist doch ein Frauenname«, sagte Paula.


  »Das ›Pearl‹ ist nur ein Spitzname. Er kommt daher, dass der Kerl früher in den feinen Londoner Straßen wie der Bond Street herumgeschlichen ist und gut gekleideten Frauen von hinten die Perlenketten vom Hals geschnitten hat. Hin und wieder soll ihm dabei auch das Messer ausgerutscht sein, was den feinen Damen natürlich nicht gut bekommen ist.«


  »Und was haben Sie mit ihm gemacht?«, fragte Paula.


  »Das sollten Sie besser nicht wissen«, erwiderte Marler mit einem zufriedenen Grinsen. »Sagen wir einfach so: Der sieht sich jetzt den Berg von innen an und kommt uns bestimmt nie wieder in die Quere.« Dann ließ er den Motor an und fuhr weiter.


  Lange bevor der Wasserfall in ihr Blickfeld kam, konnte Paula sein Donnern hören.


  An der letzten Abzweigung vor dem Wasserfall sagte Tweed: »Das ist die Straße nach London. Guiles Killer werden auf ihr die Flucht ergreifen.«


  »Oder wir«, sagte Marler.


  »Seien Sie doch ein wenig zuversichtlicher«, tadelte ihn Paula.


  »Ein guter Stratege«, erklärte Marler, »hat immer auch einen Fluchtplan in der Hinterhand.«


  Als sie sich überzeugt hatten, dass zwischen der Ortschaft und dem Wasserfall momentan keine Gefahr mehr lauerte, fuhren sie ins Hotel zurück. Dort kam ihnen in der Lobby Archie MacBlade entgegen.


  »Sie sind heute aber früh auf«, sagte der Prospektor aufgeräumt. »Was ist? Hätten Sie nicht Lust, dass wir alle miteinander ins Marcantonio's gehen und uns dort ein herzhaftes Frühstück gönnen? Ich lade Sie ein.«


  »Wir haben schon gefrühstückt«, erwiderte Paula.


  »Und Sie sind sicher, dass Sie keinen Hunger mehr haben?«, fragte Archie mit einem freundlichen Lächeln.


  Plötzlich wurde sich Paula bewusst, dass sie schon wieder einen Bärenhunger hatte. Das musste wohl an der frischen Morgenluft liegen, dachte sie.


  »Warum nicht?«, antwortete Tweed, dem es offenbar nicht anders ging, auf MacBlades Frage.


  »Na also«, sagte Archie zufrieden. »Dann lassen Sie uns gehen. Es ist ja nicht weit.«


  Durch die wie ausgestorben daliegenden morgendlichen Straßen von Gunners Gorge gingen sie zu dem Lokal, das MacBlade genannt hatte.


  »Die Golden Bowl wird Ihnen gefallen«, sagte er. »Das ist ein Speiseraum für ganz besondere Gäste. Wenn Sie einmal dort waren, wünschen Sie sich bestimmt nichts sehnlicher, als dass es so etwas in London auch gäbe.«


  Sie betraten eine geschmackvoll eingerichtete Eingangshalle und folgten Archie MacBlade in einen geräumigen Aufzug. Archie zog eine schwarze Karte heraus, schob sie in einen Schlitz und drückte dann den obersten Knopf.


  »Ohne diese Karte kommt man nicht in die Golden Bowl«, erklärte er.


  Als die Aufzugstür sich wieder öffnete, erwartete sie bereits ein vornehm aussehender Mann mit dunklen Haaren und einem langen, dünnen Schnurrbart.


  »Es ist mir wie immer eine Freude, Sie und Ihre Freunde begrüßen zu dürfen, Mr MacBlade«, sagte er und führte sie in das große, runde Restaurant. Paula blickte nach oben und sah, dass die Decke des Raumes eine vergoldete Kuppel war.


  »Deshalb der Name Golden Bowl«, sagte sie, während der Mann sie an einem großen, runden Tisch Platz nehmen ließ.


  »Das ist Marco, der Besitzer«, stellte MacBlade vor. »Und die schöne Frau neben ihm ist seine Schwester, Benita.«


  »Ich kümmere mich um die Küche«, sagte sie und blickte Paula mit einem freundlichen Lächeln an. »Sie können bestellen, was Sie möchten.«


  »Ich könnte ein ganzes Pferd verdrücken«, sagte Butler.


  »Das steht leider nicht auf der Speisekarte, Sir.«


  »Könnte ich dann drei Spiegeleier, Frühstücksspeck und Bratkartoffeln haben?«


  »Aber natürlich.«


  Auch die anderen bestellten ein herzhaftes warmes Frühstück mit allem Drum und Dran.


  Inzwischen hatte Marco einen silbernen Sektkühler gebracht, in dem eine Flasche teuren Champagners stand.


  »Das ist ein Champagnerfrühstück«, sagte Archie. »Sie sind meine Gäste.«


  Mit einem Geschirrtuch wischte Marco die Flasche trocken, entfernte die Metallfolie und dann den Korken.


  »Er macht das sehr geschickt«, sagte Tweed zu Paula. »Man hat nicht den leisesten Knall gehört.«


  Auch das erstklassige Frühstück wurde ihnen fachmännisch und innerhalb kürzester Zeit serviert. Paula stürzte sich mit großem Appetit auf ihre Spiegeleier und war genauso schnell mit dem Essen fertig wie die anderen. Dazu hatte sie ein ganzes Glas Champagner getrunken.


  Als sie sich von Marco und seiner Schwester verabschiedeten, steckte Benita Paula eine schwarze Karte in die Brusttasche ihrer Lederjacke.


  »Sie sind hier jederzeit herzlich willkommen«, flüsterte sie ihr zu.


  MacBlade blieb noch, und Tweed und seine Leute gingen zurück zum Wagen.


  »Wissen Sie was?«, sagte Tweed, als sie wieder in dem Audi saßen. »Das war das wichtigste Frühstück, das ich je hatte.«


  »Das wichtigste?«


  »Das wichtigste.«
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  Als sie wieder im Hotel waren, beschlossen alle, sich noch einmal hinzulegen. Aber Paula konnte nicht einschlafen. Sie wälzte sich im Bett hin und her, und es half alles nichts. Der Champagner so früh am Morgen hatte sie zu sehr aufgekratzt. Schließlich gab sie auf.


  Sie sprang aus dem Bett und zog sich wieder an. Nachdem sie kurz auf die Uhr geblickt hatte, ging sie nach unten. In der Eingangshalle traf sie Marler, der sie zu sich winkte.


  »Tweed sitzt im Audi und will losfahren.«


  »Wie bitte?«


  Sie rannte nach draußen.


  Als Tweed sie kommen sah, fuhr er das Fenster nach unten und fragte sie: »Konnten Sie nicht einschlafen? Dann nehmen Sie doch eine Dusche und probieren es nochmal. Ich fahre jetzt wie jeden Morgen die Strecke hinauf zum Wasserfall, um den Killer zu einer Handlung zu provozieren.«


  Tweed schloss das Fenster und fuhr los. Paula, die es nicht mochte, wenn ihr Chef Extratouren unternahm, ballte die Fäuste in ihren Jackentaschen.


  »Ich wünschte, ich wäre bei ihm«, sagte sie. »Was ist, wenn die Killer ihm schon heute auflauern?«


  »Das glaube ich nicht. Sie müssen sich erst organisieren und in Position bringen. Ich hoffe bloß, dass der angekündigte Sturm morgen nicht losbricht, bevor wir unsere Arbeit hier erledigt haben. Laut Wetterbericht soll er am späten Morgen einsetzen.«


  Weiter oben an der Straße saß Lepard in seinem angemieteten Cottage und blickte hinaus auf die Straße. Die Luft war schwer und schwül, ein untrügliches Anzeichen dafür, dass sich ein gewaltiger Sturm zusammenbraute. Er sah, wie der Audi langsam näher kam, und verzog das Gesicht zu einem sadistischen Grinsen.


  »Genießen Sie Ihren letzten Tag auf Erden, Mr Tweed«, sagte er laut. »Wenn Sie morgen wieder hier vorbeifahren, hat Ihr letztes Stündchen geschlagen.«


  Tweed fuhr zurück ins Hotel und sah, dass Paula in der Lobby auf einem Sofa saß. »Was machen Sie denn hier?«, fragte er. »Ich habe Ihnen doch gesagt, dass Sie sich noch einmal hinlegen sollen.«


  »Das mache ich jetzt auch. Ich wollte nur sichergehen, dass Sie hier wieder heil ankommen.«


  »Nun, nachdem Sie mich jetzt gesehen haben, können Sie wieder auf Ihr Zimmer gehen.«


  »Sie sehen müde aus«, sagte Paula. »Sie könnten auch dringend Schlaf gebrauchen. Außerdem essen Sie doch heute mit Mrs Shipton zu Abend. Da müssen Sie fit sein. Die Frau ist sehr gerissen.«


  »Sie ist schlau wie ein Fuchs. Und auf meiner Verdächtigenliste rutscht sie immer weiter nach oben …«


  In seiner Suite nahm Tweed eine Dusche und rief bei der Rezeption an, dass er um 18 Uhr geweckt werden wollte. Dann zog er seinen Schlafanzug an und ging ins Bett. Kaum hatte sein Kopf das Kissen berührte, fiel er in einen tiefen Schlaf.


  Als ihn um 18 Uhr das Klingeln des Telefons weckte, zog er seinen besten Anzug an, ging hinüber in den Silver Room und ließ sich einen stillen Ecktisch reservieren. Zurück in seiner Suite, fand er eine Notiz von Paula, die diese ihm unter der Tür durchgeschoben hatte.


  Damit Sie heute Abend ungestört sind, werde ich


  mit Newman und Archie anderswo zu Abend essen.


  Viele Grüße


  Paula


  Sie denkt aber auch wirklich an alles, dachte Tweed bei sich. Er setzte sich in einen Sessel und las Zeitung, bis es kurz vor acht war und er ans Fenster trat. Auf dem Hotelparkplatz fuhr Mrs Shipton gerade ihren blauen Renault in eine Parklücke.


  Tweed zog sein Jackett an und ging nach unten, wo Mrs Shipton ihm entgegenkam. Nachdem er sie begrüßt hatte, hängte sie sich bei ihm ein und ließ sich von ihm in den Silver Room führen.


  »So, jetzt sitze ich wohl in der Falle«, sagte sie. »Heute Abend werden Sie mich wohl mit Ihren Fragen auseinandernehmen.«


  »Wie kommen Sie denn darauf?«, fragte Tweed. »Wenn Sie nichts zu verbergen haben, kann Ihnen nichts passieren.«


  Sie hatten gerade ihre Bestellung aufgegeben, als ein neuer Gast den Raum betrat. Es war Dermot Falkirk. Er wählte einen Platz, von dem aus er sie gut beobachten konnte, und winkte ihnen beim Hinsetzen freundlich zu.


  »Was hat denn der hier zu suchen?«, fragte Mrs Shipton gehässig.


  »Er hat sich an einen Tisch gesetzt, sonst nichts. Das ist doch nicht verboten.«


  »Das nicht. Aber ich möchte mich auch nicht den ganzen Abend anglotzen lassen. Der Mann ist ein Privatdetektiv …«


  »Ich weiß.«


  »Und ein Erpresser.«


  »Woher wollen Sie das wissen?«


  »Weil er mich erpresst hat.«


  Tweed war vollkommen überrascht, aber er ließ es sich nicht anmerken und trank von seinem Chablis, den die Bedienung gerade gebracht hatte. Ein weiterer Bekannter war in der Tür des Speiseraums erschienen.


  Es war Lance. Er war wie immer sehr elegant ge kleidet, trug einen blauen Zweireiher und eine rosafarbene Krawatte und hatte ein Handy am Ohr. Kurze Zeit später war er wieder verschwunden.


  »Das war Lance«, sagte Mrs Shipton. »Er hält wohl Ausschau nach einem weiblichen Opfer für die Nacht.«


  »Gut möglich«, sagte Tweed.


  »Aber hier gibt es keine Frau, die seinem ausgefallenen Geschmack gerecht würde.«


  »Womit hat Falkirk Sie erpresst?«, fragte Tweed plötzlich.


  »Vergessen Sie, dass ich das gesagt habe. Es ist mir nur so herausgerutscht.«


  »Wer A sagt«, erklärte Tweed mit entschlossener Stimme, »muss auch B sagen. Ich muss Sie wohl nicht daran erinnern …«


  »Dass Sie in einem dreifachen Mordfall ermitteln«, äffte Mrs Shipton ihn nach.


  »Hören Sie auf, um den heißen Brei herumzureden. Ich muss alles wissen.«


  »Ich habe Falkirk angeheuert, als er nach Hobart House kam. Er brauchte Aufträge …«


  »Und wofür haben Sie ihn angeheuert?«, fragte Tweed.


  »Er sollte für mich herausfinden, ob und weshalb Myra Bullerton vor all den Jahren ermordet wurde.«


  »Wieso wollten Sie das wissen?«, hakte Tweed mit energischer Stimme nach.


  »Weil ich wissen wollte, ob Lord Bullerton etwas damit zu tun hatte. Schließlich bin ich oft mit ihm allein im Haus.«


  »Und inwiefern hat Falkirk Sie erpresst?« Tweed sah sie aufmerksam an. »Warum erzählen Sie mir nicht die ganze Wahrheit?«


  »Nun gut. Erst hat er fünfhundert Pfund Honorar von mir kassiert, obwohl er nichts herausgefunden hat, und dann verlangte er noch einmal fünftausend Pfund, damit er Lord Bullerton nichts von meinem Auftrag an ihn erzählte.« Ihre Stimme zitterte vor Wut. »Ich habe ihm das Geld gegeben. Lord Bullerton und ich kommen sehr gut miteinander aus«, fügte sie schüchtern hinzu. »Da will ich nichts riskieren.«


  Tweed wollte gerade etwas sagen, als plötzlich Margot im Reitdress quer durch den Speisesaal auf ihren Tisch zugestürmt kam. Sie blieb vor ihnen stehen, stemmte die Hände in die Hüften und fing an zu schreien: »Dann hat sie Sie also auch herumgekriegt, Tweed? Wissen Sie eigentlich, dass diese Frau es mit jedem treibt? Wie eine gemeine Hure!« Sie warf Mrs Shipton noch ein paar Obszönitäten an den Kopf, bevor sie sich mit zu einer höhnischen Grimasse verzerrtem Gesicht wieder an Tweed wandte: »Und? Waren Sie schon im Bett mit ihr? Oder ist dieses Abendessen das Vorspiel dazu?«


  Alle Gäste starrten jetzt auf sie. Tweed stand auf, um die hysterisch kreischende Margot zu beruhigen, als er von hinten Marler heraneilen sah. Er hatte ein nasses Handtuch bei sich, das er Margot von hinten um den Mund legte, ehe er sie am Arm nahm und aus dem Speisesaal führte. Dabei erklärte er den Leuten an den Tischen mit einem entschuldigenden Lächeln: »Sie hat immer wieder mal solche Anfälle. Sie ist schon in ärztlicher Behandlung deswegen.« Dann verschwanden die beiden durch den Eingang, und die Gäste setzten ihr Abendessen fort. Einige steckten die Köpfe zusammen und spekulierten darüber, was die dramatische Szene, die sie gerade beobachtet hatten, wohl zu bedeuten hatte.


  »Ich denke, wir sollten besser gehen«, flüsterte Mrs Shipton.


  »Aber ganz und gar nicht«, erwiderte Tweed. »Wir haben doch schon bestellt, und das Essen ist ganz ausgezeichnet hier. Warum sollten wir uns das vermiesen lassen?«


  »Vermutlich haben Sie Recht.«


  »Und ob ich Recht habe, Ms Montgomery Fisher-Mayne. Haben Sie eigentlich manchmal Heimweh nach Barham-Downstream?«


  »Was?!«, zischte sie erschrocken. »Was zum Teufel haben Sie da eben gesagt?«


  Tweed hatte genau den richtigen Moment abgepasst, als »Mrs Shipton« Margots peinlichen Auftritts wegen noch ganz durcheinander war.


  »Ich habe Sie lediglich mit Ihrem richtigen Namen angesprochen. Außerdem habe ich erwähnt, woher Sie kommen. Und ich sagen Ihnen lieber gleich, dass ich auch weiß, dass Myra, die so tragisch ums Leben gekommen ist, Ihre Schwester war.«


  »Dann ist sie also ermordet worden?«


  »Ich bezweifle, dass ich das jemals beweisen kann. Dafür ist es schon zu lange her.«


  »Sie bringen mich ja völlig durcheinander …«


  »Bezüglich Ihrer Schwester hätte ich noch eine Frage, Ms Fisher-Mayne: Haben Sie sie getötet? Weil sie Sie in Barham-Downstream zurückgelassen hat? Hass entwickelt sich manchmal erst im Lauf der Jahre.«


  »Wie können Sie es wagen, mir so etwas zu unterstellen? Ich bin hierhergekommen, weil ich sehen wollte, wie meine Schwester gelebt hat. Diese schreckliche Margot hat mich vollkommen aus dem Konzept gebracht. Sie trinkt den ganzen Tag Brandy und war jetzt schon wieder sternhagelvoll. Ich habe gesehen, wie die Gäste, an denen sie vorbeiging, das Gesicht verzogen haben.«


  »Irgendjemand hat sie in Hobart House angerufen und ihr gesagt, dass ich mit Ihnen zu Abend esse. Dafür gibt es zwei mögliche Kandidaten. Falkirk und Lance. Oder haben Sie sie herbestellt, damit sie mich aus der Fassung bringt?«


  »Sie haben vielleicht eine blühende Fantasie …«


  Den Rest des Essens über sagte Mrs Shipton kein einziges Wort mehr. Schließlich ließ Tweed sich die Rechnung bringen, zahlte und begleitete sie hinaus zu ihrem Wagen.


  Als sie ohne ein Wort des Abschieds abgefahren war, kamen auch Newman und Paula vom Abendessen zurück.


  »Harry Butler hat mich auf meinem Handy angerufen«, sagte Paula. »Er hat gesehen, wie Lepard seine Killer in den Höhlen beim Wasserfalls positioniert hat.«


  »Also ist morgen endlich der Tag der Entscheidung«, sagte Newman fröhlich.


  »Das ist kein Grund zur Freude«, erwiderte Paula.
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  Gemeinsam stiegen Tweed und Paula die Treppe hinauf. Paula wartete, bis Tweed seine Suite aufgeschlossen hatte, bevor sie ihn ansprach.


  »Hätten Sie vielleicht noch kurz Zeit für mich?«, fragte sie.


  »Aber natürlich.«


  Er dachte, dass sie etwas über sein Abendessen mit Mrs Shipton wissen wollte, aber als sie in der Suite waren, baute sie sich mit verschränkten Armen vor ihm auf.


  »Wenn Sie morgen wieder hinauf zur Schlucht fahren, fahre ich mit.«


  »Das kommt überhaupt nicht infrage.«


  »Wir machen doch immer alles zusammen«, beharrte Paula.


  »Aber dieses Mal nicht. Die Killer warten darauf, dass ich allein im Wagen bin.«


  »Dann mache ich mich auf dem Rücksitz so klein, dass mich niemand sieht.«


  »Nein, das werden Sie nicht, weil Sie nicht mitfahren werden.«


  »Doch, das werde ich«, erwiderte sie.


  »Mit Trotz erreichen Sie bei mir überhaupt nichts.«


  »Ist mir egal. Ich fahre mit. Ende der Diskussion.«


  »Ich könnte Ihnen einen dienstlichen Befehl geben.«


  »Tun Sie das doch, wenn Sie sich dann besser fühlen.«


  »Na schön. Dann befehle ich Ihnen als stellvertretender Direktor des SIS, dass Sie morgen früh nicht mit mir hinauf zur Schlucht fahren. Und Sie halten sich gefälligst daran.«


  »In Ordnung. Jetzt gehen wir besser ins Bett. Sie werden Ihren Schlaf brauchen.«


  Ihre widerspenstige Haltung war auf einmal wie weggeblasen. Sie küsste ihn auf die Wange und ging dann auf ihr eigenes Zimmer.


  Sobald sie die Tür hinter sich geschlossen hatte, rief sie den Zimmerservice an, bestellte sich für sechs Uhr ein Frühstück aufs Zimmer sowie einen Weckanruf eine halbe Stunde davor.
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  Am nächsten Morgen war die Luft unerträglich feucht und der Himmel steingrau. Hinter den Bergen im Norden stand eine gigantische Wolkenwand am Himmel.


  Tweed saß im Audi hinter dem Steuer, als Marler aus dem Hotel kam. »Die Killer haben ihre Positionen in den Höhlen eingenommen«, sagte er. »Lepard ist bei ihnen und gibt ihnen letzte Instruktionen. Auch wir begeben uns auf unsere Positionen. Wenn wir Glück haben, können wir sie noch auslöschen, bevor dieser gigantische Sturm losbricht. Jetzt muss ich aber los, damit ich meinen Posten einnehmen kann.«


  Tweed startete den Motor und fuhr los. Er verließ Gunners Gorge, wo schon die ersten Haushälterinnen für ihre adligen Familien Besorgungen machten. Erst als er auf der kurvigen Straße hinauf zur Schlucht war, bemerkte er im Rückspiegel eine Bewegung auf der Rückbank und sah unter einer Decke, die dort lag, Paulas Gesicht hervorlugen. Sie musste sich in das Auto geschlichen haben, als er noch beim Frühstück saß.


  Tweed fluchte innerlich über ihren Ungehorsam, konnte aber nichts tun. Eine Auseinandersetzung mit Paula hätte nur Zeit gekostet, und die hatte er nicht.


  Er musste genau zur üblichen Zeit die Straße entlangfahren, damit seine Gegner keinen Verdacht schöpften. Also sagte er kein Wort und tat so, als hätte er Paula nicht bemerkt.


  Tweed fuhr weiter und passierte die Schilder, die Marler in der Nacht aufgestellt hatte:


  WEGEN TEERARBEITEN IST DIE STRASSE

  BIS 15 UHR GESPERRT


  Nur so konnten die Bewohner der Stadt davor geschützt werden, in einen Kugelhagel zu geraten.


  Auf einmal krachte ein dumpf grollender Donnerschlag aus den düsteren Wolken herab, aber zum Glück regnete es noch nicht.


  Auf der anderen Seite des Wasserfalls kniete Lepard in einer der Höhlen am Boden und hatte die schwere Panzerfaust auf der Schulter. Sie bestand aus einem langen Rohr, in dem vorn ein raketenähnliches Projektil von enormer Sprengkraft steckte. Von der schwülen Luft fingen seine Hände an zu schwitzen, und er hatte Mühe, die schwere Waffe, mit der er nicht vertraut war, richtig zu halten.


  Direkt vor ihm kauerten hinter einem niedrigen Schutzwall am Rand der Höhle drei seiner Killer, die ihre Gewehre ebenfalls auf den herannahenden Audi gerichtet hatten. Auch in den Höhlen darüber und darunter lauerten kampfbereite Männer mit Schnellfeuergewehren, bereit, Tweed und seine Truppe für immer zu vernichten. Sie alle hatten Anweisung, erst dann das Feuer zu eröffnen, wenn Lepard mit seiner Panzerfaust den gepanzerten Audi in die Luft gejagt hatte.


  Marler, der hinter einem Felsen auf der anderen Seite des Tals kauerte und durch das Zielfernrohr seines Armalite-Gewehrs blickte, hatte Lepard genau im Fadenkreuz. Neben ihm lag Butler, der mit einem Schnellfeuergewehr die Killer in Höhle zwei ins Visier nahm.


  »Was sehen Sie?«, fragte Butler.


  »Eine Panzerfaust in Höhle eins. Die könnte Tweed gefährlich werden.«


  »Um Gottes willen …«


  »Ein Schuss, und der Spuk ist vorbei. So wie Lepard die Waffe hält, kann er nicht richtig damit umgehen. Er wackelt damit wie ein tatteriger alter Mann. Sind die anderen auf ihren Positionen?«


  »Ja, Pete Nield hat sein Training in Surrey abgebrochen und ist heute früh hier angekommen. Er und Newman kümmern sich um Höhle drei …«


  Mit einem gemeinen Grinsen auf dem Gesicht sah Lepard, wie Tweeds Audi sich der entscheidenden Kurve näherte. Er rückte die Panzerfaust auf seiner Schulter noch einmal zurecht, zielte auf den Ausgang der Kurve und holte tief Luft. Gleich würde Tweeds gepanzerter Wagen im Visier der todbringenden Waffe erscheinen.


  »Bye, Bye, Mr Tweed«, murmelte er, während sich sein Finger um den Abzug der Panzerfaust krümmte. In diesem Augenblick zerfetzte ein ohrenbetäubender Donnerschlag die Luft, und draußen vor der Höhle stürzte ein wahrer Wolkenbruch vom Himmel.


  Im Grollen des Donners ging der Knall von Marlers Armalite völlig unter, aber seine Kugel fand mit tödlicher Präzision ihr Ziel. Sie ließ Lepards Kopf zerplatzen wie eine reife Melone und warf den Killer mit der schweren Panzerfaust auf der Schulter nach hinten um. Im Fallen betätigte er dabei den Abzug der Waffe, deren Geschoss ein paar Meter über ihm an der Höhlendecke explodierte und ihn und seine vollkommen überraschten Komplizen unter einem Hagel von scharfkantigen Gesteinsbrocken begrub.


  Auf dem Rücksitz des Audi stockte Paula, die sich nach der Explosion ruckartig aufgerichtet hatte, schier der Atem: Wo noch vor wenigen Sekunden die Höhle gewesen war, sah man nichts mehr als eine dicke schwarze Rauchwolke, die sich im herunterprasselnden Regen rasch auflöste.


  Marler und die anderen nahmen nun die beiden Höhlen unter Beschuss, in denen Lepards Truppe inzwischen ihren Schreck überwunden hatte und wie wild aus allen Rohren zu ballern begann. Einen nach dem anderen schalteten sie die in ihren Höhlen gefangenen Killer durch gezielte Kopfschüsse aus.


  Durch den wie ein Trommelwirbel auf das Dach des Audi einprasselnden Regen verfolgte Paula durch das Panzerglas der hinteren Seitenscheibe wie gebannt das grausige Drama, das sich oberhalb des in Minutenschnelle wahrhaft gigantisch angeschwollenen Wasserfalls abspielte. Gespeist von starken Regenfällen in den Bergen, stürzten Millionen von Litern die steile Felswand hinab ins Tal und erzeugten dabei ein bedrohliches, ständig noch weiter anschwellendes Grollen, das alle anderen Geräusche vollständig auslöschte. Paula hörte keine Schüsse mehr und erkannte nur daran, dass immer wieder einer der Killer in den beiden noch verbliebenen Höhlen entweder nach hinten kippte oder nach vorn in den Wasserfall stürzte und in dem tosenden Wasser auf Nimmerwiedersehen verschwand, dass die Schlacht noch immer im Gange war.


  Marler, der grünes Ölzeug und einen Südwester trug, suchte die Gegend mit einem Fernglas ab.


  »Da stimmt was nicht«, brüllte er Harry Butler ins Ohr. Selbst auf kurze Entfernung machten das Brüllen des Wasserfalls und das Rauschen des Regens die Verständigung fast unmöglich. »Ich habe heute früh zehn Köpfe gezählt, aber wir haben nur neun erledigt. Einer fehlt noch. Wo ist der?«


  »Es ist vorbei«, rief Paula, die nicht mitgezählt hatte, mit wie vielen Killern sie es ursprünglich zu tun gehabt hatten, nach vorn zu Tweed, der daraufhin nur den Kopf schüttelte und nach links deutete. Auf einem schmalen, vom Regen in einen kleinen Sturzbach verwandelten Pfad stapfte ein bulliger, total durchnässter Mann direkt auf sie zu. Er trug eine beige Windjacke, die ihm wie ein nasser Sack am Leib klebte. Sein Blick war starr auf den Audi gerichtet, und auf seinem breiten, vom Wasser glänzenden Gesicht lag ein irres Grinsen.


  »Vorsicht!«, schrie Tweed. »Er hat eine Handgranate!«


  Das letzte Wort war noch nicht verklungen, da hatte Paula schon die hintere Tür aufgerissen und war mit gezogener Browning aus dem Auto gesprungen. Wenn es dem Mann gelang, die Granate unter dem Wagenboden zum Explodieren zu bringen, würde der Benzintank in die Luft fliegen und den Audi in einen Feuerball verwandeln.


  Paula nahm Deckung hinter dem Kofferraum, hob die Waffe mit beiden Händen und drückte zweimal kurz hintereinander ab. Auf der Brust des Mannes erschienen zwei sternförmige rote Flecken, die der Regen sofort wieder wegspülte. Er stolperte noch einen Schritt auf Paula zu und starrte ihr mit einem ungläubigen, irren Blick, den sie ihr ganzes Leben nicht vergessen würde, direkt in die Augen. Dann sackte er zusammen und begrub die Granate, die er noch immer in der Hand hatte, unter sich.


  Paula blieb wie angewurzelt stehen und wartete auf die Detonation, die aber nicht kam: Später, als alles vorbei war, fand Harry Butler, der Sprengstoffexperte des Teams, heraus, dass der Mann nicht mehr dazu gekommen war, den Sicherungsstift zu ziehen.


  Als hätte eine unsichtbare Hand einen Hahn zugedreht, hörte mit einem Schlag der Regen auf. Paula blickte hinauf zu den Höhlen und strich sich ein paar nasse Haarsträhnen aus dem Gesicht.


  »Was stehen Sie denn noch herum?«, rief Tweed aus dem Wagen. »Steigen Sie rasch wieder ein, wir müssen sofort los.«


  Paula rannte zurück zu dem Audi und setzte sich auf den Beifahrersitz. Tweed wendete und gab Gas.


  »Warum haben Sie es denn so eilig?«, fragte Paula.


  »Wir müssen so schnell wie möglich nach Hobart House. Lord Bullerton ist in großer Gefahr.«


  Es war eine halsbrecherische Fahrt die kurvige, vom Regen noch immer nasse Straße hinunter. An manchen Stellen, wo das Wasser aus den Bergen zu Tal rauschte, verwandelte sich die Fahrbahn in einen reißenden Fluss, durch den der Audi mit solcher Geschwindigkeit hindurchpflügte, dass das Wasser in hohen Fontänen aufspritzte. Paula, sie sich verzweifelt an den Seitengriff der Beifahrertür gekrallt hatte, war froh, als die ersten Häuser von Gunners Gorge auftauchten.


  »Da, sehen Sie nur!«, rief sie und deutete aufgeregt nach vorn.


  Auf der eisernen Brücke, die mitten im Ort über den zu einem breiten, schlammbraunen Strom an geschwollenen Fluss führte, standen ein Stück voneinander entfernt zwei vollkommen durchnässte Männer. Der eine von ihnen war Lord Bullerton, der einen Reitanzug mit hohen Lederstiefeln trug, der andere Neville Guile in einem hellbeigen Trenchcoat und einem breitkrempigen Hut. An einem Ende der Brücke sah Paula Guiles Wagen, dessen Fahrertür offen stand, am anderen ein regennasses Pferd, von dessen Fell kleine Dampfwolken aufstiegen.


  Lord Bullerton rief Guile, der mit raschen Schritten auf ihn zuging, etwas zu und hielt ein Blatt Papier in die Höhe.


  Als Guile das sah, blieb er wie angewurzelt stehen und rief nun seinerseits etwas, was wie Bullertons Worte zuvor im Rauschen des Flusses unterging.


  Lord Bullerton hielt die Hand mit dem Blatt Papier in die Höhe, als wolle er es in den Fluss werfen.


  Guile zögerte einen Augenblick, dann rannte er los, die Hände gierig nach dem Blatt ausgestreckt, das Bullerton immer weiter hinaus über das rasch fließende Wasser hielt - bis Bullerton seinen massigen Körper so weit über das Geländer beugte, dass er, als Guile ihn nun heftig bedrängte, auf einmal das Gleichgewicht verlor und mitsamt dem Blatt Papier in die schlammbraunen Fluten des Flusses stürzte.


  Neville Guile zögerte keinen Augenblick. Er zog seinen Trenchcoat aus, sprang ins Wasser und schwamm mit raschen Zügen auf das Blatt Papier zu, das Bullerton aus der Hand gefallen war und nun rasch flussabwärts trieb.


  Obwohl Neville Guile ein ausgezeichneter Schwimmer zu sein schien, hätte er das Blatt nie erreicht, wäre es nicht zur Staumauer einer alten Mühle getrieben worden, vor der die gewaltige Strömung des Flusses in einer Art Becken aufgehalten wurde. In dem sich langsam drehenden Strudel, der sich vor dem Wehr gebildet hatte, drehten sich ebenso langsam die Stämme einiger großer Bäume, die das Hochwasser am Flussufer entwurzelt hatte.


  Lord Bullerton war zur anderen Seite hin abgetrieben worden und konnte die schützende Staumauer nicht mehr erreichen. Rasend schnell schoss er in der gewaltigen Strömung dahin und hatte schwer zu kämpfen, um den Kopf über Wasser zu halten.


  »Mein Gott!«, rief Paula. »Aus diesem Hochwasser kommt er nicht mehr lebend heraus!«


  »Ich glaube, Sie täuschen sich«, antwortete Tweed mit ruhiger Stimme und hielt sie mit einer Handbewegung zurück. »Da, sehen Sie nur!«


  Lord Bullerton, der in seiner misslichen Lage eine bewundernswerte Umsicht zu bewahren schien, schwamm zielsicher auf den einzigen festen Punkt zu, der auf Paulas und Tweeds Seite ein ganzes Stück flussabwärts nahe am Ufer aus dem Wasser ragte. Es war ein massiver, rechteckiger Steinblock, der noch einen halben Meter hoch aus den um ihn herum gurgelnden Fluten ragte.


  »Das ist der Gedenkstein für seine Tochter Lizbeth!«, rief Paula atemlos. »Hoffentlich verfehlt er ihn nicht.«


  Tatsächlich sah es so aus, als würde Lord Bullerton an diesem letzten Rettungsanker vorbeigetrieben, aber mit einer letzten, übermenschlichen Anstrengung verkürzte er die Strecke zwischen sich und dem Stein in letzter Sekunde noch derart, dass er ihn mit beiden Händen zu fassen bekam.


  »Ja, er schafft es!«, rief Paula, während Bullerton seine noch immer in den hohen Reitstiefeln steckenden Beine um den Granitklotz schlang und sich mit aller Kraft daran festkrallte.


  Drüben, vor der Staumauer, war Neville Guile inzwischen zu dem am Rand des Strudels kreisenden Blatt Papier geschwommen und riss es triumphierend an sich. Er hielt es mit einer Hand aus dem Wasser, während er mit der anderen hektische Schwimmbewegungen machte, um möglichst rasch ans rettende Ufer zu kommen.


  »Das muss der Kaufvertrag für das Black Gorse Moor sein«, sagte Tweed. »Irgendwie hat Guile Lord Bullerton anscheinend dazu gebracht, ihn zu unterschreiben.«


  »Um Himmels willen, Tweed, was ist denn das?«, kreischte Paula plötzlich auf.


  Einer der Baumstämme, die sich vor der Staumauer träge im Kreis drehten, löste sich plötzlich aus dem Strudel und schwamm auf Neville Guile zu, der sich gerade daranmachte, aus dem Wasser zu klettern.


  Der »Baum« war ein ausgewachsenes Krokodil, das nun sein mit messerscharfen Zähnen bewehrtes Maul weit aufriss, bereit, zuzubeißen. Guile bemerkte die Gefahr erst, als es zu spät war. Im letzten Augenblick wirbelte er herum und sah mit vor Schreck geweiteten Augen, was da auf ihn zukam. Das Krokodil machte einen Satz nach vorn und ließ die riesigen Kiefer zuschnappen, als Guiles Kopf und Oberkörper genau zwischen ihnen waren. Hellrotes Blut troff aus dem Maul des Ungetüms ins schlammbraune Wasser, und Paula schloss die Augen, um das grauenvolle Schauspiel nicht weiter mit ansehen zu müssen.


  »Dann stimmt die Geschichte mit dem Krokodil, das der verhinderte Zoobesitzer in den Fluss geworfen hat, also doch«, sagte Tweed. »Ich frage mich nur, wie das Ungetüm all die Jahre unbemerkt überleben konnte.«


  »Ich schätze, es hat sich hauptsächlich von Fischen ernährt«, erwiderte Paula. »Und außerdem fällt bei Hochwasser immer wieder mal ein Schaf in den Fluss, das


  dann eine leichte Beute für so ein Raubtier ist.«


  »So wie Neville Guile«, sagte Tweed.


  »Und Lord Bullerton!«, rief Paula entsetzt aus. »Wir haben Lord Bullerton vergessen!«


  Das Krokodil hatte sich mit einer einzigen Bewegung seines mächtigen Schwanzes umgedreht und richtete nun seine kalten, kleinen Reptilienaugen auf den aus den Fluten ragenden Gedenkstein am anderen Ufer. Lord Bullerton, der sich inzwischen ein Stück-weit auf den Granitblock hochgezogen hatte, sah genau, was auf ihn zukam, und machte Anstalten, sich wieder ins Wasser gleiten zu lassen.


  »Bleiben Sie, wo Sie sind«, rief eine Stimme vom Ufer aus. »Diesem Monstrum schwimmen Sie nie davon.«


  Es war Marler, der zusammen mit Butler in dessen altem Fiat in Richtung Hotel gefahren war.


  »Sie müssen jetzt die Nerven bewahren!«, rief er Bullerton zu. »Wir holen Sie da raus!«


  Marler hatte sein Armalite auf das Krokodil gerichtet, das erschreckend schnell quer über den Fluss auf Bullerton zuschwamm. Die Strömung schien es dabei überhaupt nicht zu stören. Marler zielte sorgfältig auf den Kopf des Tiers und drückte ab. Das Monstrum hielt einen Augenblick lang inne, schwamm dann aber weiter, als ob nichts geschehen wäre.


  »Verdammt, der Panzer ist zu dick für dieses Kaliber«, sagte Marler.


  »Überlassen Sie das mir«, sagte Butler, der zusammen mit Pete Nield plötzlich neben ihn getreten war. Butler hatte eine Handgranate in der Hand, Nield einen mit einem langen Seil versehenen Rettungsring, den er aus einer Halterung am Ufer geholt hatte.


  Das Krokodil hatte nun Lord Bullerton, der das Untier mit weit aufgerissenen Augen anstarrte, fast erreicht. Als es kurz vor dem Gedenkstein war, sperrte es den Rachen weit auf und wollte nach dem vor Schreck erstarrten Bullerton schnappen, als Butler den Sicherungsstift aus der Handgranate zog, seelenruhig Maß nahm und sie mit einem gekonnten Wurf tief im noch von Neville Guiles Blut geröteten Maul des Monstrums versenkte.


  Als es die Granate am Gaumen spürte, musste das Krokodil unwillkürlich schlucken und ließ sein Maul wieder zuklappen. Dann passierte für ein paar Augenblicke überhaupt nichts, bis eine gewaltige, vom Körper des Reptils gedämpfte Explosion das Tier direkt vor Lord Bullerton regelrecht zerplatzen ließ. Stücke seines Panzers und undefinierbare blutrote Fetzen wurden weit hinaus auf den Fluss geschleudert, und Paula glaubte sogar einen von Neville Guiles eleganten Schuhen durch die Luft fliegen zu sehen. Ein paar Sekunden später war der Spuk vorbei, und das reißende Wasser hatte sämtliche Überreste des Krokodils weggetragen.


  »Passen Sie auf!«, rief Pete Nield vom Ufer aus Lord Bullerton zu. »Ich werfe Ihnen jetzt den Rettungsring zu.«


  »In Ordnung!«, rief Bullerton zurück und machte sich bereit. Als der Rettungsring geflogen kam, ließ er sich ins Wasser gleiten und schwamm darauf zu, und als er ihn fest in beiden Händen hatte, zogen Butler und Nield ihn mit vereinten Kräften an Land.


  »Jetzt bin ich wirklich froh«, sagte Paula weiter oben am Fluss zu Tweed. »Ich hatte große Angst um ihn.«


  »Pete und Harry fahren ihn nach Haus«, sagte Tweed mit sanfter Stimme. »Und wir sollten jetzt ins Hotel gehen und uns ein wenig von den Strapazen des heutigen Tags erholen. Heute Abend werden wir Hobart House besuchen und einen vierfachen Mörder verhaften.«


  »Einen vierfachen?«, fragte Paula erstaunt.


  »Ja, einen vierfachen.«
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  Es war später Abend, der Himmel bewölkt und mondlos, als Tweed gemeinsam mit Paula in seinem Audi ein letztes Mal den Berg hinab nach Hobart House fuhr. Es war totenstill, was Paula in eine nervöse Stimmung versetzte.


  In nur wenigen Fenstern des Hauses brannte Licht. Die Fenster der Bibliothek waren nur schwach beleuchtet. Als sie ausstiegen, glaubte Paula, hinter dem Haus zwei Schatten herumhuschen zu sehen, aber als sie genauer hinsah, waren sie verschwunden. Vermut lich hatte sie sich in der Dunkelheit getäuscht.


  Als sie auf das Haus zugingen, flammte plötzlich der Scheinwerfer über der Eingangstür auf. Paula fragte sich, wer ihnen wohl öffnen würde. Es war die düster dreinblickende Mrs Shipton, die wie immer tadellos gekleidet war.


  »Was wollen Sie so spät noch?«, zischte sie sie giftig an.


  »Würden Sie uns freundlicherweise hereinlassen?«, fragte Tweed ruhig.


  »Wenn Sie meinetwegen gekommen sind, dann vergeuden Sie Ihre Zeit. Ich habe gerade ein Beruhigungsmittel genommen. Nach allem, was heute in Gunners Gorge vorgefallen ist, kann ich sonst die ganze Nacht nicht schlafen …«


  »Waren Sie denn im Ort und haben alles mit angesehen?«


  Mrs Shipton wich der Frage aus. »Seien Sie mir nicht böse, aber ich muss jetzt nach oben. Sonst wirkt das Beruhigungsmittel, bevor ich in meinem Bett bin.«


  Sie trat zur Seite, schloss die Tür hinter ihnen und stieg dann langsam die Treppe hinauf.


  Nach der Hälfte der Stufen drehte sie sich zu ihnen um und deutete mit ihrem langen Zeigefinger in Richtung Bibliothek. »Am besten gehen Sie da hinein«, sagte sie.


  Paula hatte den alten grünen Stiel aus der Besenkammer dabei, den sie auf Tweeds Bitte hin mitgenommen hatte.


  Tweed öffnete die Tür zur Bibliothek und trat, gefolgt von Paula, ein. In dem großen Raum brannte nur eine kleine Lampe auf dem Schachtisch, neben dem Lance Mandeville mit einem leeren Glas in der Hand in einem Sessel saß. Lance trug einen eleganten dunklen Anzug und sah in der schwachen Beleuchtung sehr blass aus.


  »Guten Abend, meine Herrschaften«, sagte er mit einem freundlichen Lächeln und stand auf. »Nehmen Sie doch bitte Platz, und leisten Sie mir ein wenig Gesellschaft. Es war für uns alle ein langer, anstrengender Tag.«


  Er deutete auf ein großes Sofa direkt neben dem Schachtisch. Tweed beobachtete ihn genau, als Paula den alten Schrubberstiel direkt an den Schachtisch lehnte. Lance würdigte ihn keines Blickes.


  »Lance Mandeville«, sagte Tweed mit ernster Stimme, »ich verhafte Sie wegen vierfachen Mordes. Sie haben das Recht, die Aussage zu verweigern, aber wenn Sie etwas sagen, dann kann das …«


  »Ist schon gut, den Rest können Sie sich sparen«, unterbrach ihn Lance. »Ich habe schließlich genügend Kriminalromane gelesen. Außerdem dachte ich, es wären nur drei Menschen ermordet worden.«


  »Sie vergessen Ihre Mutter, Lady Bullerton«, sagte Tweed und sah Lance dabei durchdringend an. »Sie haben sie vor vielen Jahren in die Schlucht gestoßen. Und zwar mit diesem Schrubberstiel.«


  »Faszinierende Geschichten haben Sie auf Lager, Mr Tweed. Ich dachte mir schon, dass das kein Höflichkeitsbesuch wird.« Er fasste mit der Hand in seine Jackentasche und zog ein silbernes Zigarettenetui heraus. »Möchten Sie eine?«


  Als beide den Kopf schüttelten, schob er das Etui wieder in seine Jackentasche.


  »Meine Mutter war eine kranke Frau, Mr Tweed«, sagte Lance. »Wenn jemand mit selbst gebastelten Flügeln am Rand der Schlucht herumrennt und glaubt, dass er fliegen kann, ist er nicht richtig im Oberstübchen. Es wäre nicht das erste Mal, dass so jemand freiwillig in den Tod gesprungen ist.«


  »Mag sein, dass Ihre Mutter geistig nicht ganz gesund war. Deshalb haben Sie sie meiner Meinung nach auch ermordet. Sie konnten es nicht ertragen, dass im Ort über Ihre Familie gespottet wurde.


  So etwas kann einen jungen Menschen schwer belasten.«


  »Interessante Theorie, Mr Tweed, für die Sie leider überhaupt keine Beweise haben.«


  »Glauben Sie? Eine alte Frau hier, mit der wir gesprochen haben, hat genau gesehen, dass jemand Ihre Mutter in die Schlucht gestoßen hat.«


  »Sieh mal einer an. Das war die schrullige alte Mrs Grout, die mindestens so verrückt ist, wie meine Mutter es war.«


  »Nach diesem Mord haben Sie viele Jahre verstreichen lassen, bis Sie wieder jemanden aus Ihrer Familie umgebracht haben - Ihre beiden älteren Schwestern nämlich, die angeblich nach Kanada und Australien ausgewandert waren. Sie wussten, dass das nicht stimmte, und haben sie in London ausfindig gemacht - und zwar kurz nachdem Lizbeth ebenfalls herausgefunden hatte, wo sie wohnten. Sie haben sie eines Nachts abgepasst, ihnen die Kehle aufgeschlitzt und ihre Gesichter grauenvoll zerstört, damit niemand sie als Ihre Schwestern erkennen konnte.« Tweed hielt inne und ließ seine Worte auf Lance Mandeville wirken, der aber keinerlei Reaktion zeigte.


  »Auch Lizbeth, die das Haus zwischen den beiden gemietet hatte, hätten Sie ermordet, wenn sie in dieser Nacht nach Hause gekommen wäre. Aber Lizbeth hat die zwielichtigen Gestalten, von denen Sie sie beschatten ließen, entdeckt und hat die Nacht bei einer Freundin verbracht, bevor sie zu mir ins Büro gekommen ist und mich um Hilfe gebeten hat.«


  Lance stieß ein gezwungenes Lachen hervor. »Was Sie da erzählen, sind ja die reinsten Räuberpistolen«, sagte er. »Sie haben nicht den geringsten Beweis.«


  »Glauben Sie?« Tweed ging hinüber zum Schachtisch und nahm die schwarze Dame vom Brett. Er begann, an der Figur zu drehen und demonstrierte Lance, dass sie sich in der Mitte aufschrauben ließ. Dann zog er die Hälften auseinander und zeigte ihm einen Korkenzieher mit scharfer Spitze, der im Inneren der Figur verborgen gewesen war.


  »Diese Spezialfigur wurde für Sie von einem talentierten Holzschnitzer hier in Gunners Gorge angefertigt. Bestimmt haben Sie ihm erzählt, dass sie ein Geschenk für einen Schachliebhaber sein soll, der gleichzeitig ein Weinexperte ist.«


  »Ich kenne diesen Mann nicht, aber vielleicht sollte ich ihn kennenlernen«, sagte Lance mit einem verschmitzten Lächeln. »Wo ist sein Laden?«


  »Das wissen Sie nur zu genau, denn Sie waren selbst bei ihm. Er hat eine Kundenkartei, in der er alle seine Aufträge festgehalten hat. Ich brauche mir nur einen richterlichen Durchsuchungsbeschluss zu besorgen, und der Mann muss sie mir zeigen.«


  »Selbst wenn ich die Figur gekauft hätte, würde das überhaupt nichts beweisen«, erwiderte Lance.


  »Da wäre ich mir an Ihrer Stelle mal nicht so sicher. Professor Saafeld, der beste Pathologe dieses Landes, hat die beiden Toten eingehend untersucht. Er kann mit Sicherheit sagen, dass die Wunden in ihren Gesichtern von diesem Korkenzieher stammen.«


  »Was für ein hanebüchener Unsinn!«


  »Sie haben Ihre beiden ältesten Schwestern in London getötet, weil Sie Angst hatten, Ihr Vater würde einer von ihnen seinen Titel vererben. Das hat er schließlich oft genug gesagt.«


  »Machen Sie sich nicht lächerlich. Ich wollte den albernen Titel doch sowieso nie haben.«


  »Das sagen Sie hier im Haus, aber draußen, bei Ihren vielen Freundinnen, erzählen Sie überall herum, dass Sie der nächste Lord Bullerton sein werden. Ich habe meine Erkundigungen über Sie eingezogen.«


  »Sieh mal einer an, Sie spionieren mir also hinterher … Aber egal, was Sie von den albernen Zimtzicken erfahren haben wollen, die sind doch alle bloß sauer, weil ich sie abserviert habe.«


  Paula, die sich die ganze Unterhaltung schweigend angehört hatte, war entsetzt über Lance' kaltschnäuzige Abgebrühtheit.


  »Na schön, lassen wir das mit dem Titel. Viel wichtiger ist ohnehin das Ölfeld unter dem Black Gorse Moor. Sie haben von Anfang an davon gewusst, und Sie waren es auch, der Neville Guile über unsere Aktivitäten hier auf dem Laufenden gehalten hat.«


  »Immerhin hat er mich gut für meine Informationen bezahlt«, erklärte Lance in herablassendem Ton. »Das Leben, das ich führe, ist schließlich nicht billig.«


  »Das kann ich mir lebhaft vorstellen«, sagte Tweed. »Und darin sehe ich ein weiteres Motiv für Ihre Morde. Sie wollten mit Neville Guile ins Geschäft kommen, wollten ihm das Moor mitsamt dem Ölfeld verkaufen. Ihre Familie, die sehr an diesem Stück Land hing, hätte das wohl nie getan. Auch aus diesem Grund mussten Ihre Schwestern sterben, und deshalb haben Sie auch den Sattelgurt am Pferd Ihres Vaters manipuliert, damit dieser sich bei einem Reitunfall den Hals bricht. Ich vermute, dass Sie so lange mit dem Morden weitergemacht hätten, bis niemand von Ihrer Familie übriggeblieben wäre und Sie die Millionen für das Ölfeld ganz für sich allein gehabt hätten.«


  »Wissen Sie was, Mr Tweed?«, fragte Lance mit einem eiskalten Lächeln, das Paula das Blut in den Adern gefrieren ließ. »Sie und Ihre famose Miss Grey werden mir langsam ein wenig zu lästig. Wenn ich Sie noch weiter hier herumschnüffeln lasse, finden Sie am Ende noch wirkliche Beweise für Ihre Theorie. Und das - dafür werden Sie sicher Verständnis haben - kann ich leider nicht zulassen.«


  Er griff in die Innentasche seines Jacketts wie vorhin, als er das silberne Zigarettenetui herausgeholt hatte, aber diesmal zog er eine schwarz glänzende Walther-Pistole hervor, die er direkt auf Paulas Kopf richtete.


  »Eine falsche Bewegung, und Sie können Miss Greys Gehirn von der Wand dort hinten abkratzen«, zischte er mit einer Stimme, der mit einem Schlag alle Liebenswürdigkeit abhandengekommen war. »Sie werden mir nicht im letzten Augenblick alles vermasseln. Dazu habe ich für dieses Ölfeld schon viel zu viel auf mich genommen, und Sie können mir glauben: Auf zwei Leichen mehr oder weniger kommt es mir jetzt auch nicht mehr an.«


  »Was glauben Sie, was los ist, wenn man zwei tote Ermittlungsbeamte bei Ihnen findet? Scotland Yard wird Sie auseinandernehmen …«


  »Aber es wird Sie niemand finden«, erwiderte Lance mit einem fast stolzen Unterton. »Ich habe alles bestens vorbereitet. Wenn ich Sie erledigt habe, fahre ich Sie mit einem Schubkarren ins Moor hinaus, und dann verschwinden Sie auf Nimmerwiedersehen in einem der alten Stollen, in denen früher mal Kupfer abgebaut wurde.«


  Lance entsicherte die Pistole. »Und jetzt sagen Sie Adieu zu Miss Grey, Tweed. Aber seien Sie versichert, dass der Schmerz über ihr Dahinscheiden nicht allzu lange anhalten wird. Gleich nach ihr sind nämlich Sie dran …«


  In diesem Augenblick zersplitterte eines der großen Fenster der Bibliothek in tausend Scherben, und in Lance' Stirn erschien auf einmal ein kreisrundes Loch. Er ließ die Pistole fallen, taumelte noch ein paar Schritte nach vorn und brach dann zusammen, wobei er den Schachtisch samt Brett und Figuren mit sich riss.


  Dann schob sich eine Hand durch das zerschossene Fenster und drehte den Griff herum, und eine Sekunde später stand Harry Butler, einen schweren Revolver in der Hand, vor ihnen.


  »Haben Sie Lance erschossen?«, fragte Paula.


  »Nein, das war Marler. Er hat sich auf dem Hügel hinter dem Haus postiert und Lance die ganze Zeit über im Visier gehabt. Ich stand bloß draußen in Bereitschaft für den Fall, dass etwas schiefgeht.«


  »Doppelt hält besser«, sagte Tweed.


  »Dann wussten Sie, dass die beiden auf uns aufpassten?«, fragte Paula entrüstet. »Wieso haben Sie mir das nicht gesagt?«


  »Dann hätten Sie sich vielleicht nicht mehr natürlich verhalten.«


  In der Ferne konnten sie jetzt das leise Heulen von Polizeisirenen hören.


  »Das sind Buchanans Männer, die Marler telefonisch verständigt hat«, sagte Tweed. »Sie werden sich um alles kümmern. Und jetzt lassen Sie uns ins Hotel zurückfahren. Ich möchte morgen beizeiten nach London aufbrechen.«


  »Bleiben wir denn nicht noch hier?«, fragte Paula.


  »Nein, den Rest kann Buchanan jetzt allein. Wir haben den Mörder überführt, und damit ist dieser Fall für mich erledigt. Alles Weitere ist Routinearbeit.«


  Epilog


  Am späten Nachmittag des folgenden Tages steuerte Tweed den Audi nach einer wunderschönen Fahrt bei herrlichem Sonnenschein auf die Park Crescent zu.


  »Mal abgesehen von den grausigen Ereignissen, war es wirklich schön draußen auf dem Land«, sagte Paula zu Tweed, »die Landschaft, die frische Luft, die wenigen Menschen. Und trotzdem bin ich richtig froh, dass wir jetzt wieder in London sind.«


  »Da gebe ich Ihnen vollkommen Recht«, erwiderte Tweed. »Zu Hause ist nun mal zu Hause, auch wenn es dort noch so hektisch und laut zugeht.«


  »Zwei Fragen gehen mir übrigens immer noch im Kopf herum«, sagte Paula.


  »Schießen Sie los.«


  »Was war das eigentlich für ein Papier, das Lord Bullerton in Gunners Gorge von der Brücke ins Wasser geworfen hat? Es muss immerhin so wichtig gewesen sein, dass Neville Guile ohne mit der Wimper zu zucken in diesen Hochwasser führenden Fluss gesprungen ist.«


  »Was könnte es wohl gewesen sein?«, fragte Tweed zurück. »Natürlich der von Bullerton unterschriebene Kaufvertrag für das Black Gorse Moor.«


  »Aber ich dachte, den wollte Lord Bullerton nicht unterschreiben …«


  »Wollte er auch nicht, aber Guile hat ihn dazu gezwungen. Bullerton hat es mir erzählt, als ich mich von ihm verabschiedet habe. Guile hat ihm vorgelogen, er hätte Lizbeth in seiner Gewalt, die in Wirklichkeit mit Sergeant Marden einen langen Ausritt gemacht hat. Als Bullerton sah, dass Lizbeth nicht im Haus war, ist er auf Guiles Forderungen eingegangen und zu der Brücke gekommen, zu der Guile ihn hinbestellt hatte. Vermutlich hätte Guile ihn, sobald er den Vertrag in Händen gehabt hätte, ins Wasser geworfen. Als Bullerton dann auf der Brücke war, hat er Lizbeth am Ufer entlangreiten sehen und gewusst, dass Guile ihn hereingelegt hatte. Danach kam es zum Kampf zwischen den beiden, und den Rest der Geschichte haben Sie ja selbst miterlebt.«


  »Ich wünschte, ich hätte es nicht«, sagte Paula. »Das mit dem Krokodil war doch zu grauenvoll.«


  Sie waren vor dem Haus des SIS angekommen, und Tweed fuhr den Wagen in eine Parklücke.


  »Und was war Ihre zweite Frage?«, wollte er wissen, während er den Zündschlüssel abzog.


  »Was Sie wohl tun werden wegen dieser Sache gestern in Gunners Gorge«, erwiderte sie. »Sie wissen schon, als ich mich trotz Ihres anderslautenden Befehls auf den Rücksitz Ihres Autos geschmuggelt habe. Werden Sie mir jetzt deshalb den Prozess machen?«


  »Ja, und ich werde auch gleich die Strafe verhängen.«


  »Und die wäre?«, fragte sie, während sie nervös an ihrem Kleid herumzog.


  »Ein langes, entspanntes Abendessen im Ritz. Sie sind mein Gast.«
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